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WAS IST SacHe BBB 


"Wäre für die kleine DDR 


eine Berufsarmee nicht 
besser 

als eine auf der 
Wehrpflicht beruhende? 
Gisbert Thieme 


er Gedanke hat 

etwas für sich. Er ist 

verlockend. Den- 

noch meine ich, 
man sollte da Für und Wider 
genau abwägen. Schließlich 
hat eine aus militärischen 
Profis bestehende Armee 
ihre Vor-, aber auch ihre 
Nachteile. 

Was wären die Vorteile? 
Ganz sicher die Tatsache, 
daß man ein Metier, welches 

man beruflich und somit 
über Jahre oder gar Jahr- 
zehnte ausübt, solider 
beherrscht als jemand, dem 
es nur eine vorübergehende 
Tätigkeit ist. Außerdem: Wer 
freiwillig einen langfristigen 
Dienstvertrag eingeht, wird 
seinem Soldatsein im allge- 
meinen aufgeschlossener 
und leistungsbereiter gegen- 
überstehen als ein gezogener 
Bürger. Von einer Berufs- 
armee kann man annehmen, 
daß sowohl ihr Kampfwert 
als auch ihre Gefechtsbereit- 
schaft höher sind. Der Geist 
der Truppe wäre wahrschein- 
lich stabiler, könnte aber 
auch in Kastengeist 
umschlagen und mithin 
negativ wirken. Letztlich böte 
eine Berufsarmee bessere 
Möglichkeiten der Führung, 
ließe sich viel einfacher mit 
ihr arbeiten. 


Wo lägen indes die Nach- 
teile? 

Die Verteidigung des Frie- 
dens und des Landes in die 
Hände einer Berufsarmee 
und somit eines relativ eng 
begrenzten Personenkreises 
zu legen, stünde im Wider- 
spruch zur Verfassung; ihr 
zufolge ist dies Sache aller. 
Deshalb verpflichtet 
Artikel 23 ausdrücklich jeden 
Bürger zum Dienst und zu 
Leistungen für die Verteidi- 
gung der Deutschen Demo- 
kratischen Republik. Die 
Formen des Dienstes können 
unterschiedlich sein und sind 
es: mit Waffe oder als Bau- 
soldat ohne Waffe oder künf- 
tighin als reiner Zivildienst. 
Soweit das eine. Das andere: 
stabiler militärischer Schutz 
der DDR nach außen ist 
weder in bestimmten interna- 
tionalen Krisensituationen 
noch im Verteidigungsfall 
ohne den Rückgriff auf aus- 
gebildete, schnell mobil zu 
machende und in die Truppe 
einzugliedernde Reserven zu 
haben. Die NVA braucht eine 
Reserve. Wie aber sollte eine 
Berufsarmee in der Lage 
sein, sie planmäßig, voraus- 
schauend und nach einem 
langfristig angelegten Pro- 
gramm zu schaffen? 

Schließlich und gerade 
angesichts unserer kritischen 
Finanz- und Wirtschaftslage: 
Eine ausschließlich aus 
Berufssoldaten bestehende 
Armee wäre für die DDR 
weder derzeit noch in naher 
Zukunft ökonomisch tragbar. 
Das Thema wird auch in der 
Sowjetunion diskutiert. Nach 
dort angestellten Berech- 
nungen würden sich die 
Kosten für eine Berufsarmee 
mindestens verfünffachen. 
Wer soll das bezahlen? 

Unter dem Strich bleibt 
also: 

Das uns gegenüberste- 
hende militärische Bedro- 
hungspotential erlaubt es uns 
nicht, die NVA abzuschaffen. 
Die DDR muß ihre Verteidi- 


gungsfähigkeit weiterhin 
erhalten. Sicherlich ist vieles 
zu modifizieren und den 
Bedingungen der Erneue- 
rung anzupassen; das 
geschieht mit der Militärre- 
form. Für die NVA aber wird 
meines Erachtens auch künf- 
tighin gelten, daß sie sich 
sowohl aus Berufs- und Zeit- 
soldaten — und dies mögli- 
cherweise in noch höherem 
Maß — rekrutiert als auch aus 
Wehrpflichtigen, die ihren 
Grundwehrdienst leisten. 
Das schließt den Erhalt der 
Reserve der NVA ein. Eine 
Berufsarmee würde alledem 
nicht gerecht. Sie steht 
mithin nicht auf der Tages- 
ordnung. 





Wann soll der Bart 
sprießen? 
Soldat Thomas Berger 


rohe Kunde auch für 

Sie als es hieß, daß 

man sich nun einen 

Oberlippenbart stehen 
lassen kann. Doch zu früh 
gefreut: „Die Dienstvor- 
schrift besagt aber nicht, daß 
wir ihn uns während des 
Dienstes wachsen lassen 
dürfen. Selbst nach einem 
Erholungsurlaub von vier bis 
sechs Tagen ist er immer 
noch nicht so, daß unsere 
Vorgesetzten keinen Anstoß 
daran nehmen könnten.“ 

Natürlich dauert es, bis ein 

Bart sich zu einem ansehnli- 
chen ausgewachsen hat. 
Spricht das dagegen, diesen 
Prozeß für die Dienst-Zeit zu 
verbieten? Ich sehe keinen 
Grund, das zu tun. Schließ- 
lich laufen Sie nicht unge- 
pflegt herum, sondern 








sparen aus der taglichen 
Rasur nur den Oberlippenbe- 
reich aus — damit das 
gewünschte Schmuckstiick 
dort sprießen kann. Überdies 
frage ich mich, ob thre Vor- 
gesetzten in der heutigen 
Zeit keine anderenSorgen 
haben als sich solche um die 
Lange von Barthaaren auf 
Soldatenoberlippen zu 
machen. 


MuB ich doch noch 
in den Arrest? 
Soldat Dirk Mahnke 


achdem Sie kurz 
zuvor schon mal 
fiinf Tage Arrest 
bekommen und ver- 


| büßt haben, stehen erneut 


zehn Tage zu Buche. Schon 
seit zwei Monaten. Bislang 
mußten Sie für. die zweite 
Strafe nicht in die Arrestan- 
stalt einziehen. Nun hat 


Ihnen der Zugführer gesagt, . 


daß es bald soweit sei. 

Mir scheint, daf$ Sie der 
pflichtbewußteste und diszi- 
plinierteste Soldat nicht sind. 
Jedoch ändert dies nichts 
daran, daf$ Rechtssicherheit 
für jeden gelten muß und 
gilt. Und das heißt: Gemäß 
Ziffer 86 der DV 010/0/006 
sind Disziplinarstrafen in der 
Regel unverzüglich, in Aus- 
nahmefällen spätestens 
binnen eines Monats zu voll- 
ziehen. Danach ist es gene- 


rell nicht mehr zulässig. Folg- 


lich brauchen Sie die zweite 
Arreststrafe nicht mehr anzu- 
treten. Und da Sie nicht voll- 


| zogen wurde, verlängert sich 


für Sie auch nicht der Grund- 
wehrdienst um die entspre- 
chenden Tage. 


Kann ein 14-Stunden- 
Diensttag 

das Normale sein? 
Gefreiter C. Hanke 





rkláren wir zunächst 
den Sachverhalt. 
Sie sind Koch. In der 
Regimentsküche geht 
es früh los: Für den Koch 
vom Dienst und den Furier 
um 04.30, für die anderen um 
05.30 Uhr. Arn Tag gibt es 
drei Pausen von insgesamt 
60 Minuten. Feierabend ist 
frühestens um 20.00 Uhr. 
Mithin kommen Sie tagtäg- 
lich auf eine reine Dienstzeit 
von nahezu 14 Stunden, 
manchmal — wenn für den 
Stab oder einzelne Einheiten 
Übungen angesagt sind — auf 
noch mehr. Und da die Sol- 
daten ja auch sonnabends, 
sonntags und feiertags ihr 
Essen haben wollen und 
sollen, gilt für die Küchenbe- 
satzung die rollende Woche. 
Im Verháltnis zu den fetten 
Dienst- sind die Freizeit- 
stunden ausgesprochen 
mager. 
Was also tun, wie raten 
und helfen? 
Erfreulicherweise kann ich 
mich da auf andere Leser- 
briefe berufen bzw. stützen. 
Ähnliche Beschwerden 
kamen aus dem Truppenteil 
„Otto Schwab". Und da sie 
ebenfalls geharnischt waren, 
habe ich den zustándigen 
Vorgesetzten im Militárbe- 
zirk Leipzig eingeschaltet. 
Oberst Schwietzke reagierte 
prompt: An Ort und Stelle 
gab es eine Aussprache mit 
allen Kóchen. Dabei 
erwiesen sich deren Kritiken 
und Vorschláge als so kon- 
struktiv, daß darauf fu&ende 
Regelungen getroffen 
werden konnten. Nicht 
anders in einem Verband der 
Luftverteidigung: Nach einer 
Kritik des Gefreiten Großhol- 
dermann wies Generalmajor 
Rauschel an, daß die Köche 
mit hoher Diensizeitbela- 
stung in kürzeren Absténden 


verlängerten Kurzurlaub 
erhalten. Im Diensthabenden 
System wurde ein Schicht- 
rhythmus durchgesetzt, der 
von einer neunstündigen 
Arbeitszeit für Kóche aus- 
geht; für acht Tage Einsatz 


im DHS gibt es einen dienst- _ 


freien Tag. 

Erfreuliche Botschaft 
genau am Tage des Redak- 
tionsschlusses (4. Januar 
1990) für dieses Heft: Unser 
Verteidigungsminister hat für 
die NVA und die Grenz- 
truppen der DDR die 
45-Stunden-Woche festge- 
legt. Darüber hinaus gelei- 
stete Dienstzeit wird in erster 
Linie durch die Gewährung 
entsprechender Freizeit 
oder — wenn dies nicht mög- 
lich ist — finanziell vergütet. 
Und natürlich gilt das auch 
für Köche. Demnach muß 
sich der Diensttag für Sie 
verkürzen. 

Abschließend noch ein 
Hinweis: Was sich inzwi- 
schen in Sachen Militärre- 
form noch getan wird, ist auf 
Seite 87 kurz zusammenge- 
faßt. Sollten dem Aussagen 
in anderen Beiträgen dieses 
Heftes entgegenstehen, so 
deshalb, weil wir wegen des 
frühen Redaktionsschlusses 
keine weiteren Korrekturen 
mehr vornehmen konnten. 
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,Adler 17 — hier Adler. Voooor- 
wärts!” So schickt Zugführer Leut- 
nant Frank Lucassen den náchsten 
SPW-Lehrling auf die Fahrstrecke. 
Schón wár's, denke ich, adler- 
gleich über alles Ungemach dieser 
vier Kilometer zu segeln! 

Auf einer der Runden klettere ich 
zusammen mit drei Fahrschülern, 
Gefreite in der Unteroffiziersaus- 
bildung, in einen SPW-70 und ver- 
folge ihr Mühen, ungeschoren die 
Hindernisse zu nehmen. Es gelingt 
ihnen mit unterschiedlichem 


Alle halben Jahre treten neue 
Soldaten zu ihrer Ausbildung als 
Fahrer von Schützenpanzer- 

wagen an. 

Bevor sie den Berechtigungs- 
nachweis für den SPW-40, -60 
oder -70 erhalten, haben sie viel 
zu lernen: vom mot. Schützenalltag, 
von Pflege, Wartung und Instandsetzung 
der Technik. Und sie haben 

manche Illusion abzubauen, 

denn SPW-Fahrer sein, das ist 


Mehr als 
am Lenkrad 





Erfolg. Ihre Fahrpraxis steht noch 
arn Anfang, und die zu Brei gefah- 
rene Strecke läßt selbst dem 
geländegängigsten SPW bei kurz- 
sichtiger oder halbherziger Fahr- 
weise nur eine Alternative: Die 
beiden zusammen 176 kW starken 
Motoren im Heck rócheln auf, und 
` es ist Ruhe. Nichts da - Adler"! 
Wir nähern uns dem Abhang mit 
den drei Pfáhlen. Auf 42 Meter 
langem Gefálle soll das siebenein- 
halb Meter lange Gefechtsfahr- 
zeug um sie herumgelenkt 
werden. Viele Faktoren wirken . 
gerade hier erschwerend. Die 
11,5 SPW-Tonnen schieben 
bergab. Die Sicht durch die vier 
Winkelspiegel ist eingeschrankt. 
Lenkreaktionen beruhen auf Beob- 
achtung, auf Gefühl für verstri- 
chene Sekunden und zurückge- 
legte Meter. Steffen Baltrusch 
fährt als erster. Der SPW schiebt 
seine Nase mit dern obenauf lie- 
genden Schwallbrett über die 
Hügelkuppe. Außer grauem 
Himmel ist nichts zu sehen. Als 
der 70er sich sanft dem Hang 


mit Wanderblick von Winkel- 


spiegel zu Winkelspiegel, brem- 
send, rechtzeitig und weit genug 
ausholend, seinen Weg. Keinen 
der nur labil im lockeren Sand ste- 
henden Pfahle will er durch zu 
große Reifennähe oder gar die 
SPW-Wand beiseite drücken. Ich 
staune, und die für die Ordnung 
am Hindernis verantwortlichen 
Soldaten werden sich freuen: 
Keiner der Pfähle fällt. 


Mit „angezogenem“ Bein 

ins Ziel 

Am Fuße der Gefällestrecke ist 
ausreichend Platz. Das lehrmäßige 
Vor-zurück-Schaukeln beim 
Wenden, damit der nächste in den 
„Genuß” des Hindernisses.kommt, 
kann entfallen. Denkt Steffen und 
zieht den vollen 25-Meter-Wende- 
kreis in einem Anlauf. Fast ist er 
herum, da wird der SPW durch 
einen harten Schlag ruckartig 
gebremst. „Jetzt hat's gekracht!” 
sagt einer, was ohnehin alle 
gehört haben, und präzisiert: „Der 
Spurstangenkopf ist im Arsch, 
mein Lieber!” Warum denn gleich 


dem Absitzen, daß der A-Sager B 
wie Bescheid wußte. Das rechte 
vordere Rad steht hart an einem 


Baumstubben und ist nicht gewillt, - 


den gleichen Weg einzuschlagen 
wie die drei anderen gelenkten 
Räder. Es hilft alles nichts. An Ort 
und Stelle muß gebaut werden, 
eine nicht vorgesehene Unter- 
richtsstunde zum Thema Instand- 
setzung. Den SPW sichern, Werk- 
zeug raus, Radmuttern lösen, vorn 
mit dem hydraulischen Wagen- 
heber aufbocken, Rad abnehmen. 
Schon nach wenigen Minuten hält 
Steffen Baltrusch den abge- 
scherten Kugelkopf in der Hand. 
Zur Hälfte zeigt er eine mattglän- 
zende frische Bruchstelle und 
andererseits einen rostbraunen 
Riß. War schon angeknackst! Eine 


Entschuldigung für die hemdsärm- 


lige Fahrweise und mangelnde 


‚Obacht ist das nicht, höchstens 


mildernder Umstand. Die nun- 
mehr unbelastete Halbachse wird 
mittels eines Drahtseiles geliftet, 
und dann kann der SPW im 
Schrittempo — mit „angezogenem 


zuneigt, wählt Steffen in Sekunden so was, denke ich, und sehenach Bein“ — zur Reparatur an die 





Ablauflinie überführt werden. 
„Wieder ein bißchen klüger 
geworden”, kommentiert der 
19jährige gelernte Forstfachar- 
beiter den Zwischenfall, und er 
meint damit sicher nicht allein den 
Zuwachs an handwerklichen Fer- 
tigkeiten. 


13:43 — nie zu schaffen! 


Vor dem Fahren nach Zeit 
berechnen Leutnant Lucassen und 


Fahrlehrer Fähnrich Steffen Siegis- 


mund die Normzeiten für die 
Strecke neu. Der schwere Boden 
rechtfertigt den erlaubten Zeitzu- 
schlag von 15 Prozent. Das macht 
für die Note 1 umgerechnet 
13:43 min. Nach den ersten Ziel- 
einläufen will es scheinen, als 
stimme da trotzdem etwas nicht. 
Sind diese 13:43 überhaupt real? 
fragen einige. Andere sehen rich- 





Unser Dank geht an Fáhnrich 
Steffen Siegismund, der uns zu 
diesem Beitrag anregte. Welchen 
Tip habt ihr? 


4 
Alle SPW-Räder stehen still — 
wenn die Lenkung nicht mehr will 


b- 
Wie „Schwein ins Uhrwerk” hat 


kaum einer der SPW-Fahrschüler 
in den Motorraum geguckt 


tiggehend schwarz: Nie zu 
schaffen! Was kann da besser 
überzeugen als das Beispiel. 
Steffen Siegismund setzt sich 
selber hinter’s Lenkrad und 
demonstriert vom ersten Meter 
an, was er wieder und wieder 
gepredigt hat: Nutzt die Gänge 
richtig aus — Schaltfaulheit bringt 
Zeitverlust; fahrt zügig an die Hin- 
dernisse ran, und schaltet danach 
gleich wieder hoch; nicht immer 
ist der kürzeste Weg auf der 
Innenbahn auch der schnellste. 
11:40 min, zwei Minuten unter der 
Normzeit für die Bestnote, liest 
Frank Lucassen auf der unbestech- 
lichen elektronischen Zeitanzeige 
auf dem Turm ab. Fast scheint es, 
als habe der Fähnrich damit das 
Eis zum Schmelzen gebracht. Auf 
einmal flutscht es. Eckard Erle- 
mann — 13:02, Steffen Baltrusch — 
12:06, Ronny Glowatzki — 13:40. 
Zugführer Lucassen hat eine Rie- 
sentabelle für seine 18 Mann auf 
dem Pult liegen. Zehnmal ist die 
Note 1, viermal die 2 dabei. 
Gesamtnote 1. Muß ich da fragen, 
ob er das Tagesziel als erfüllt 


ansieht? Nun steht noch die 
Nachtausbildung bevor. 


In der Nacht sechs Meter, 
bis es kracht? 


Punkt 18 Uhr beginnt die zweite 
Schicht. Die Fahrer müssen die 
SPWs und sich auf das Nachtsicht- 
gerát umstellen, ein auf Infrarot- 
Basis arbeitendes Beobachtungs- 
gerát. Es wird anstelle eines Win- 
kelspiegels eingebaut und zeigt. 
dem Fahrer — wie ich mich über- 
zeuge — auch bei vólliger Dunkel- 
heit einen schmalen Gelándeaus- 
schnitt vor dem Fahrzeug — mit 
einer Entstellung: Wenn beispiels- 
weise am linken Bildrand ein 


, Baum entschwindet, sind es in 


Wirklichkeit noch sechs Meter, 
bis der SPW mit der linken Bug- 
spitze auf Hóhe des Baumes ist. 
Bis es kracht also noch sechs 
Meter? Das darf nicht sein. Des- 
halb üben die SPW-Eleven in 
einem von Holzstámmen 
begrenzten Geviert das Achten- 
fahren. 

Sechs Stunden spáter ist auch die 
Nachtausbildung so gut wie abge- 





schlossen. Nur der letzte ,Adler” 
ist noch nicht vor seinem Flug 

| zurück. Statt SPW-Motorenge- 
brumm an der Ziellinie rauscht es 
für ungeübte Ohren wie Schwa- 
nenflügelschlag im Funk. ,Adler 
uip-uip-uip — festgefahren! Posi- 
tion kurz vor Hindernis 

| pschschscht. Bergekrzzkrzz erfor- 
derlich!” Nur gut, daß Leutnant 
Lucassen damit was anfangen 
kann. 

| „Ich wußte, daß hier am Rand 
dieser Sumpf ist. Aber ich bin zu 
spat ausgewichen”, argert sich 
Bernd Zimmermann an seinem 
versackten SPW. Nun muß er ran. 
Es ist nicht mal ein Kraftakt, eher 
delikat! Bernd wagt den Schritt ins 
glucksende Ungewisse, krempelt 
die Jackenármel hoch und steckt 
die rechte Hand-beherzt in den 
kalten Schlammbrei. Das bringt 
ihm ellenbogenlange ,,Hand- 
schuhe" und scheinheilige ` 
Anfragen ein, ob er immer so stil- 
voll an seinem SPW werkele. Wer 
den Schaden hat ... 





„Pieh ma Fensterkreuz” 
und andere Illusionen 


Bei der praktischen Technikprü- 
fung an einem anderen Tag auf 
den SPW-Stellflächen neben dem 
Kontrollturm ist Eckard Erlemann 
der erste Prüfling, der sich am 
SPW-70 meldet. Er greift nach 
dem größten Zettel, wohl mit der 
Überlegung: Wo viel gefragt wird, 
wirst du schon was wissen. SPW- 
Elektrik, Zündverteiler und Zünd- 
einstellung — nicht jedermanns 
Stärke. Auch die von Erlemann 
nicht. Trotz unübersehbarer Wis- 
senslücken gibt er sich lax, als 
würde ihn dieses Thema mal nie 
praktisch was angehen. Wozu gibt 
es eine Werkstatt! „Wie ich die 
Zündung einstelle? Mit ‘ner Fühl- 
lehre? Nie gehört! Ick mach det 
pieh ma Fensterkreuz! Wo? Na, an 
diesem Verteilerdingsbumsvieh!” 
An dieser Stelle hat das Gespräch 
weder Substanz noch Niveau. Es 
hat eben manch einer auch mit 
der Prüfung noch lange nicht aus- 
gelernt. : 

»Viele nehmen die Funktionsbe- 
zeichnung SPW-Fahrer allzugern 





wörtlich”, erfahre ich von Fähn- 
rich Siegismund. Als Instrukteur 
für technische und Fahrausbildung 
hat er mit mancherlei kuriosen 
Vorstellungen der jungen Armee- 
angehörigen aufzuräumen. SPW- 
Fahrer — das ist vielleicht ein biß- 
chen Streß auf der Fahrt von der 
Kaserne ins nahe Ausbildungsge- 
lände, glauben sie. Und in der 
Zeit, wo sich die mot. Schützen 
die Hacken abrennen und wo sie 
Verteidigungsstellungen buddeln, 
kann man die Hufe hochnehmen. 
Denkste, Kumpel, mot. Schütze 
biste auch! Mußt dich in mot. 
Schützentaktik auskennen, mußt 
schießen können. Und physische 
Ausbildung betrifft sowieso jeden. 
Da kann keiner für den anderen 
was leisten. Insofern ist SPW-Fah- 
rerdasein ein bißchen mehr als am 


` A Wieso hat Steffen Baltrusch gut 


lachen? Er ist um eine Radpanne 
und ein Schlammloch klüger 
geworden. 

4 Die Ablauflinie vor dem Kon- 
trollturm ist zugleich , Einflug- 
schneise" für die ankommenden 
Adler” 

» Dieses Stück Fahrstrecke ist 
weder Fisch noch Fleisch. Dem, 
der hier festsitzt, hilft weder 
Fahren noch Schwimmen, son- 
dern nur Schleppen. 


Lenkrad drehen. Oft reichen die 
„sechs Monate Lehrgangszeit nicht 
aus, allen eindringlich klarzuma- 
chen, daß Sich-selber-helfen am 
schnellsten und bei der Gefechts- 
ausbildung manchmal überhaupt 
nicht anders geht. 
Einer, der als künftiger Hilfsfahr- 
lehrer die theoretische und prakti- 
sche Ausbildung der náchsten 
SPW-Fahrer unterstützen wird, ist 
Steffen Baltrusch. , Wir haben uns 
das reiflich überlegt", sagt dazu 
Kompaniechef Oberleutnant 
Heiko Exner. „Baltrusch fällt gar 
nicht mal so sehr durch seine fah- 
rerischen Qualitäten auf. Da ist er 
zwar gut, aber nicht unbedingt 
Spitze. Doch er will aus seinem 
Wehrdienst was machen, gibt sich 
Mühe, lernt, fragt, wenn er nicht 
weiterweiß. Das sind gute Voraus- 
setzungen, an sich zu arbeiten." 
Steffen findet es in Ordnung, daß 
er ein paar Pfund mehr Verantwor- 
tung trägt als andere. „Auf alle 
Fálle werde ich nicht vergessen, 
wie ich mal angefangen habe und 


wie mir besonders in den ersten 
Wochen geholfen wurde. Diese 
Hilfe kann jeder Neue von mir 
erwarten. Selbstverstándlich geht 
es mit dem Lernen jetzt intensiv 
weiter. Denn wenn ich Ausbil- 
dungsstunden halten soll, dann 
will ich mich schließlich nicht 
durch jede Zwischenfrage in Ver- 
legenheit bringen lassen." 


Einmal kostenlos 
,Handschuhe" 


Am Ende des Lehrgangs wird 
Steffen Baltrusch nicht nur die 
Berechtigung für den SPW-70 in 
seinen Wehrdienstausweis einge- 
tragen bekommen. Bei der Was- 
serfahrausbildung hatte er sich 
schon auf dem 40er umgesehen, 
und jetzt nimmt ihn Oberleutnant 
Exner mit dem SPW-60PB ran. 
Schnelles Umdenken ist erforder- 
lich, denn der Fahrer sitzt im 
Unterschied zum SPW-70 um eine 
Reifenbreite weiter rechts. Das 
bedeutet auch veränderte Sicht 
auf Hindernisse, die ohnehin nur 
die Spurbreite des SPWs haben, 
und erinnert daran, daß sich ein 
SPW eben nur im Prinzip wie der 


andere fahren läßt. Jedes Roß hat 
seine Tücke! 

Steffen gerät beim „Rühren“ in 
den Gangen richtig ins Schwitzen 
unter seiner Panzerhaube. Für das 
Schalten bleiben meist nur 
Sekunden, weil dann nämlich das 
Fahrzeug im Schlamm oder an 
einem Hügel schon wieder zum 
Stehen gekommen ist. Und 

dann — die Tücke des Zusatzhin- 
dernisses Schlammloch. Steffen 
kennt den Morast und will eiskalt 
die verhángnisvolle Rinne zwi- 
schen die Räder nehmen. Will... 
Der 60er zeigt sich stur, folgt dem 
Gesetz der Tragheit, kippt — ich 
sitze ja mit drin — erst sanft nach 
rechts, ist dann mit einem derben 
Schubs in der Spur, aus der es 
kein Entrinnen gibt. Der Motor 
kann schließlich die 132 kW nicht 
mehr auf den Boden bringen — 
aufgesessen! Also, Fahrschüler 
Baltrusch, Absitzen zum Hand- 
schuhempfang! 


Text und Bild: 
Oberstleutnant Bernd Schilling 
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ERLEBT UND 
NOTIERT . 


Unvergeßliches 
in Stralsund 


Am 23.9, 1989 erlebten meine 
Frau und ich die Vereidigung 
unseres Sohnes in der Flotten- 
schule „Walter Steffens”. Nur auf 
dem Wege über die AR erscheint 
es mir möglich, herzlichen Dank 
für dieses unvergeßliche Erlebnis 
zu sagen. Die ausgezeichnete 
Organisation und Information 
beeindruckte uns nachhaltig. 


Den angereisten Familienangehö- 


rigen aus vielen Orten der Repu- 
blik wurde der feierliche Anlaß 
besonders nahegebracht. 
Jürgen Kasten, Leipzig 


Abschiedsgedanken ' 


Die Auflösung unseres Jagdflie- 
gergeschwaders 7 ging mir doch 
sehr nahe. jahrelang hatten wir 
als Techniker die Maschinen auf 
hohe Qualität getrimmt, knieten 
wir uns fórmlich in jede Flugauf- 
gabe hinein, waren stolz, den 
Truppenteil mitgepragt zu 

haben — und dann stehen die 50 
MiG-21 in Paradeaufstellung da, 
bereit zum Verschrotten! (Foto) 
Fast % des Kampfflugzeugbe- 
standes der NVA! Aber Abrü- 
stung wollen wir ja; wunderbar, 
daß die sozialistischen Lander da 
vorangehen. Wann werden bei 
den ersten westdeutschen Tor- 


nados oder Phantoms die 
Schneidbrenner angelegt? 
Oberfeldwebel d.R. Torsten 
Hertwig, Leipzig 


Gegendarstellung 


Im Postsack 8/89 stand eine 
Zuschrift unseres Mitarbeiters 
Dipl.med.Semisch, in der er die 





Zusammenarbeit mit ihm wäh- 
rend seines Reservistenwehr- 
dienstes kritisierte. Es ist richtig, 
daß sich niemand von uns bereit 
fand, ihm zu schreiben. Hier kam 
ein seit längerer Zeit beste- 
hendes gestörtes Verhältnis zwi- 
schen H.Semisch und dem Kol- 
lektiv zum Ausdruck. Das zeigie 
sich auch darin, daß er an den 
dienstfreien Sonnabenden, in 
denen er sich in Köthen aufhielt, 
meines Wissens nicht die Klinik 
besuchte. Meinen Brief an ihn 
schrieb ich in guter Absicht; 
wenn ich dabei den Ausdruck 
„ruhiger Job” verwendet haben 
sollte, so bedeutet er keine allge- 
meine Wertung des NVA-Dien- 
stes. Auch in Hinblick auf seinen 
Reservistenwehrdienst schlug ich 
H.Semisch zur Auszeichnung als 
„Aktivist der sozialistischen 
Arbeit“ vor, die er dann auch 
erhielt. Hat er das vergessen mit- 
zuteilen? Seine Prämie — dessen 
Summe er selbst vorher ohne 
Beratung vorschlug — ist nicht 
wegen seiner Teilnahme am 
Reservistenwehrdienst gekürzt 
worden, sondern auf Grund 
zweier Verletzungen der ärztli- 
chen Sorgfaltspflicht, und das 
nach Beratung. Unser Kollektiv 
fühlt sich betroffen, zumal 
H.Semisch niemals mit uns über 
dieses Problem sprach. 
Dr.med. Chr. Bittner, Köthen 


Umschwärmt von Mädels 


Im Postsack des Septemberheftes 
suchte ich ein Mädchen, welches 
gegenüber der Armee keine Vor- 
behalte hat. Ich erhielt sehr viele 
Zuschriften und danke allen, die 
mir schrieben. Leider ist es mir 
unmöglich, jeden Brief zu beant- 
worten, deshalb sollen dieje- 
nigen nicht traurig sein, die von 
mir keine Post erhielten. 
Oberfeldwebel Wolf Mehl 


Plus 10° und Mantel? 


Ist die Bekleidungsvorschrift 
darauf ausgerichtet, gesundheitli- 
chen Anforderungen gerecht zu 
werden? Nehmen wir den 
Dezember oder Februar: Unge- 
achtet der Plustemperaturen, die 
da nicht selten vorkommen — laut 
Befehl ist es Winter. Zeitweilig 
können +10°C dominieren, im 
weiteren ein Kälteeinbruch 

—20 °C bringen. Da ändert sich 
an der befohlenen Kleidung 
nichts. Bei einem Unterschied 
von 30° tragen wir laut Vorschrift 
die gleiche Uniform! Und ehe ein 
entsprechender Befehl vom Chef 


des Hauptstabes kommt - falls 
überhaupt —, kann das Wetter 
schon ganz anders sein. Die 
äußere Form bzw. die Vorschrift 
ist also entscheidend und nicht 
die Gesundheit! : 
Oberstleutnant Bernd Dehler 





Schwere Monate 


8 Tage bevor unser Sohn 
geboren wurde, karn mein Mann 
zum Grundwehrdienst. Für meine 
fünfjáhrige Tochter und für mich 
begann eine schwere Zeit, ich 
gebe ehrlich zu, es gab so 
manche Trane. Oft fühlte ich 
mich mit meinen Problemen 
allein gelassen, und leider nicht 
nur im Privaten. Ich stelle mir 
dann oft die Frage, zu wem soll 
man gehen, ohne den anderen 
damit auf den Wecker zu fallen? 
Ute Lucht, Schòneiche 


Der Familie náher 


Seit Mai '89 leistet mein Mann 
den Grundwehrdienst, im Juli 
gebar ich unseren dritten Sohn. 
Ein Packen Sorgen und Pro- 
bleme. Wir schrieben an den 
Kornmandeur seiner Einheit (OHS 
Zittau). Im November wurde dar- 
aufhin mein Mann nach Dresden 
versetzt. Für diese schnelle Hilfe 
bedanke ich mich. Mein Mann 
und ich hoffen, daß es nun 
leichter sein wird. 

Sabine Wanry, Dresden 


Es ging anders zu 


Zum kritischen Leserbrief an der 
Vereidigung bei uns (Postsack 
9/89): Für diese wurde so viel 
organisiert, wie nie zuvor. Die 
Abholung mit Bussen war abgesi- 
chert, seit 7.30 Uhr war unsere 
Klubgaststátte geöffnet, später 
zusätzlich der Klubsaal, Offiziere 
begrüßten die Besucher am Tor. 
Die Briefschreiberin war bei 











ihrem Sohn nicht avisiert und 
kam zu einem Zeitpunkt, als die 
ersten frisch vereidigten Sol- 
daten mit ihren Verwandten das 
Objekt verließen. Allerdings muß 
ich zugestehen, daß der Posten 
falsch handelte. Anstatt die Ein- 
heit anzurufen, versicherte er 
leichtfertig, daß die , Jungs" 
sowieso bald kämen. Da aber in 
der Einheit ein Programm für alle 
diejenigen, die keinen Besuch 
hatten, ablief, kam es zur Verzó- 
gerung des Zusammentreffens. 
Ich entschuldige mich dafür. 
Oberstleutnant Ziegler, Hagenow 


Wie war das mit 
der Solidaritatsspende? 


In AR 1/90 nahm Oberst Freitag 
zu der Frage von Unterfeldwebel 
Koziol Stellung, warum nicht 
jeder selbst die Hóhe seiner Soli- 
daritätsspende bestimmen kann. 
Die erwáhnten 12 Prozent sind 
keine Erfindung unseres Trup- 
penteils, sondern eine Festlegung 
vom Vorgesetzten. Man sollte 
also auch mal prüfen, ab welcher 
Führungsebene dies festgelegt 
wurde. Wir fordern die offene 
Vorlegung der Verwendung der 
Solidaritátsspenden und nicht nur 
eine symbolische Schecküber- 
gabe. 

Oberstleutnant Wieschke 


Eine verkehrte 
Welt 


... Zeichnete Horst Schrade, und 
wir fragten, was denn nun alles 
verkehrt sei im Verkehr auf 
dieser StraBenkreuzung. Soldat 
Norbert Póhnitzsch aus Bad 
Düben entdeckte 17 Vergehen, 
einige mehr waren es sogar, und 
teilte uns dies gereimt mit: Bei 
Rot über die Straße flitzen, über 
Gelánder springen oder darauf 
sitzen, auf dem Gehweg Rad zu 
fahren, das birgt jederzeit 
Gefahren. Auf dem Fahrrad zwei 
Personen sitzen, in der Grube 
Kabelspitzen — gibt das nicht zu 
denken auf? Auch ein Hund hat 
freien Lauf. Auf der Fahrbahn 
kreuz und quer läuft sein Herr- 
chen hinterher. Ein paar Gläs- 
chen schnell geleert, im Park- 
verbot steht sein Geführt. Auf 
dem Fasse balancieren, Einbahn- 
straßen ignorieren, ohne Helm 
Motorrad fahren, sollte man sich 
doch ersparen. Fußball spielen 
oder an der Ampel klettern, zwi- 
schen LKW und Hanger gar, das 
birgt wiederum Gefahr. Auf der 


Schulter Bretter tragen, mit dem 
Hund noch Rad zu fahren, 
Platten tragen ohne Sicht, Leute, 
so geht's wirklich nicht. 

Aus einem riesigen Stapel 
fischten wir folgende Gewinner: 
Soldat René Grieshammer, 
Berlin (200 M), Detlef Heß, Ober- 
scheibe (150 M), Sylvia Worm- 
stadt, Leipzig (100 M), Diana 
Huth, Langenbach, Gefreiter 
Volker Steinicke, Kónigs Wuster- 
hausen, Rudi Linzmaier, Grofi- 
steinberg, Soldat Thomas 
Peters, Oschatz (je 50 M) und 10 
Leser mit je 20 M. Herzlichen 
Glückwunsch! 


HALLO, 
AR-LEUTE! 


Wann komme ich dran? 


Im allgemeinen ist die AR ,top 
fit^. Nur eins ist immer zu bemän- 
geln: Ich mache so ziemlich bei 
jedem Ratsel mit und habe noch 
nie etwas gewonnen. Kónnt Ihr 
da nicht etwas ándern? 
M.Brenning, Parchim 

Indem wir bestimmte Personen 
bevorzugen? Das entspráche 
wohl nicht diesem Spaß und 


wäre auch nicht rechtens. Über- ' 


lassen wir weiterhin dem Zufall 
die Auswahl der Gewinner aus 
den tausenden Zuschriften. 


„Typisch Schmidt“ 


Aufmerksam habe ich diesen 
Artikel in AR 10/89 gelesen. 
1968-1969 leistete ich meinen 
Grundwehrdienst als Grenzer in 
Eisenach, während dieser Zeit 
war ein Feldwebel Horst Schmidt 
dort Zugführer. Er, aber auch der 
damalige Hauptfeldwebel Ober- 
fähnrich Unger und KC Haupt- 
mann Letzsch, hatten wesentli- 
chen Anteil daran, daß ich 1974 
Berufsoffizier wurde. So, wie ich 
Feldwebel Schmidt kennenge- 
lernt habe, müßte er mit dem im 
Artikel als vorbildlich darge- 
stellten Stabsoberfähnrich iden- 
tisch sein. 

Major Wolfgang Wagner 


Ich kann mich auch sehr für her- 
vorragende Leistungen einzelner 
begeistern. Aber hattet Ihr für 
Stabsoberfähnrich Schmidt nicht 
noch einen ,Heiligenschein"? 
Harry Dippner, Magdeburg 





Vor diesem Menschen muß man 
unbedingt den Hut ziehen. Ich 
weiß, wie schwer es ist, mit 
jungen Menschen umzugehen. 
Ich erlebe es ja jeden Tag mit, 
welche Mühen und Anstren- 
gungen die Genossen hier in 
Suhl mit uns haben. 
Fähnrichschüler Diero Roggow 


Jubiläum 

Wenn ich richtig gerechnet 
habe, ist die Februarausgabe 
1990 der AR die 400. Ausgabe seit 
dem Erscheinen des Soldatenma- 
gazins! 

Stabsfeldwebel Gernot Würzner 


Wir haben nachgezählt: Stimmt! 





Na prima! 
Ich bin sehr froh, daß ich der AR 


nicht hinterher laufen muß. 
Monika Kilian, Schipkau 


,Gesundheitsschutz" 


Ich hoffe nur, daß alle Angehó- 
rigen der NVA und ihre Familien- 
angehórigen über die Darle- 
gungen in diesem AR-Ratgeber 
im Oktoberheft informiert sind. 
Kurt Berger, Halle 


Ein Beitrag zur Gesundheitserzie- 
hung, der nicht nur beschreibt, 
sondern auch auf- und erklärt! 
Oberstleutnant Bernd Dehler 


Mehr Grenzer! 


Was mir an der AR speziell 
gefállt, ist die Rubrik , Was ist 


Sache?". Von den dortigen Darle- 


gungen konnte ich einiges lernen 
und meine Kenntnisse über 
bestimmte Probleme vervollstan- 
digen. Aber auch der Postsack ist 
beliebt, denn da stehen gute 
Fragen oder Eindrücke, Wünsche 
drin. Ich bin Grenzer, es sollte 
etwas mehr über unseren Alltag 
in der AR stehen, damit andere 
Leute sich ein richtiges Bild über 
uns machen kónnen, 

Gefreiter Uwe Budich 


UBRIGENS kann man bei manchem 


= w keinen Blumentopf gewinnen. 


1055 


in, 


PFN 46 130, Berl 
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Bei uns aber in jedem Fall eine Antwort 
Redaktion „Armeerundschau“ 





GEFRAGTE 
FRAGEN 


Abgegolten 


Ich bin 15, möchte später mal stu- 
dieren. Nun hörte ich, daß in 
bestimmten Studienrichtungen 
ein mehrmonatiges Vorpraktikum 
notwendig sei. Eigentlich wollte 
ich drei Jahre zur Armee, das 
wird wohl nun infolge der feh- 
lenden Zeit nicht mehr möglich 
sein. 

Gernold Richter, Berlin” 
Vielleicht doch, denn ftir Studien- 
bewerber, die den Wehrdienst 
auf Zeit leisten — egal ob Offizier, 
Unteroffizier oder Soldat —, ent- 
füllt das Vorpraktikum. 


Was ist nun mit 
dem Geld? 


Zum Anfang meiner Diensizeit 
1980 wurde mir gesagt, daß ich 
nach zehn Jahren 3000 Mark 
kriege. Jetzt, Monate vor meiner 
Entlassung, wurde mir das schon 
wieder anders erklärt. 
Stabsfeldwebel Wolfgang Riehl 


Berufsunteroffiziere erhalten 
nach einer Dienstzeit von minde- 
stens zehn Jahren Übergangsge- 
bührnisse in H6he von drei 
monatlichen Nettodienstbe- 
zügen. Nach wie vor werden also 
3000 bis 3500 Mark ausgezahlt. 


Gegrüßt wird dabei nicht 


Im Postsack 10/89 habt Ihr vom 
militärischen Schwimmen 
berichtet. Geht da der Soldat 
‚wirklich mit der Uniform ins 
Wasser? 

Sabine Galbaum, Schwarze 
Pumpe 






Mit der für den Ausgang nun 
nicht gerade, wohl aber mit 
einem Felddienst- oder einern 
Arbeitsanzug (Kombination). 
Hinzu kommen Siahlhelm, eine 
Imitations-MPi; die Stiefel 
werden ins Koppel geschoben 
(Foto). 


Impferfolge 

Im AR-Ratgeber „Gesundheits- 
schutz“ erwähnt Ihr, daß auf 
Grund der Erfolge beim 
Bekämpfen von Infektionskrank- 
heiten nur noch wenige Schutz- 
impfungen im Erwachsenenalter 
nötig wären. Welchen Krank- 
heiten haben wir denn den 
Garaus gemacht? 
Fähnrichschüler Torsten Sellmuk 





Ausgerottet wurden Pocken und 
Poliomyelitis (spinale Kinderläh- 
mung), bei Kindern und Jugendli- 
chen außerdem Diphtherie und 
Tetanus (Wundstarrkrampf), wäh- 
rend Masern wie Tuberkulose 
weitestgehend zurückgedrängt 
wurden. 


Hoch hinaus 


Wir leisten unseren dreijährigen 
Ehrendienst als fliegertechni- 
sches Personal. Da wir Interesse 
an der Arbeit gefunden haben, 
möchten wir später den Beruf des 
Agrarfliegers erlernen. Wo 
müssen wir uns bewerben? 
Unteroffiziere Frank Spors und 
Daniel Schulz 


Schreiben Sie an Interflug, 
Betrieb Agrarflug, Abt, Kader und 
Bildung, Berlin-Schönefeld, Flug- 
hafen, 1189 


Vorleistung 
ohne Widerhall 


Nachdem nun sechs Panzerregi- 
menter sowie ein Fliegerge- 
schwader der NVA aufgelöst 
wurden, möchte ich erfahren, 
welche derartigen Abrüstungs- 
schritte sowohl die Warschauer 
Vertragsstaaten als auch die 
NATO insgesamt leisten. 
Feldwebel Gerhard Kolbe 

Die Staaten unseres Bündnisses 
reduzieren aus eigenen Ent- 
schlüssen bis 1991: 581000 Sol- 
dateri (das sind 16 % des 
Bestandes), 12751 Kampfpanzer 
(21 96), 10 300 Geschütze (14 36), 
1010 Kampflugzeuge (13 96), 
10—17 % der Verteidigungsetats. 
Die Gegenseite tat noch nichts 
dergleichen. 


Wann mehr Mäuse? 
Vorfristig wurde ich zum Ober- 
matrosen befördert. Bekomme 
ich auch für den ganzen Monat 
den höheren Sold oder nur einen 
anteilmäßigen, da es vom Beför- 
derungstag bis zum Zahltag 

10 Tage sind? 

Obermatrose Svend Pingel 


Der Wehrsold ist ab dem im 
Befehl genannten Beförde- 
rungstag zu verändern. 


Gemeinsam nimmer? 


Meine Freundin studiert an der 
Offiziershochschule Zittau, ich 
arbeite in einem rund 150 km ent- 
fernten Truppenteil. Bisher 
klappte es fast nie, daß wir 
zusammen Urlaub hatten. Gibt es 
ein Gesetz, welches es mir 
ermöglicht, meinen Urlaub nach 
dem meiner Freundin zu richten? 
Unterleutnant Volker Neef 


Weder ein Gesetz noch eine Vor- 
schrift. Derlei Probleme 

müssen — da die Situation örtlich 
sehr unterschiedlich ist — in den 
betreffenden Dienststellen 
anhand der militärischen Erfor- 
dernisse und den persönlichen 
Wünschen entschieden werden. 


SAMMEL- 
SURIUM 


Ich benötige für meine Samm- 
lung Ärmel- und Dienstgradabzei- 
chen der Volksmarine. 

Christina Ostrowski, E.-Mühsam- 
Str.41, Zwickau, 9571 


Suche Flugzeugführerabzeichen 
aller Klassen. 

Jörg Klemm, Laplacering 17, 
Babelsberg, 1597 


Wünsche Schulterklappen aus 
den Armeen und den Grenz- 
truppen des Warschauer Ver- 
trages, speziell Offiziersschüler 
sowie Luftverteidigung. 

Anja Kachul, F.-Dahlem-Str. 13, 
Wittstock, 1930 


Suche Schulterstücke eines 
Admirals. 

Jörg Stenzel, Schieusinger Str.54, 
Hildburghausen, 6110 


Móchte meine Sammlung ver- 
vollstándigen mit sámtlichen 
neuen Soldatenauszeichnungen, 


ERI 


Res. e 


den Dienstgrad- und Armelabzei- 
chen aller Teilstreitkrafte sowie 
der Grenztruppen, außerdem mit 
denen der Streitkrafte und 
Milizen der sozialistischen 
Lander. 

Norbert Freese, W.-Pieck-Str.6a, 
Coswig, 8270 


Kerstin Rodger hat eine neue 
Autogramm-Anschrift: PF 19, 
Berlin, 1034. Autogrammwün- 
sche erfüllt auch gern der Ker- 
stin-Rodger-Fan-Klub ,Kontakt", 
zu erreichen über Ulf Gurke, Tor- 
gelower Str. 19, Liepgarten, 2111. 


KONTAKTE 


Wer beißt an? 


Welche Soldaten oder Offiziers- 
schüler móchten uns 19 Mád- 
chen, die im 1. Lehrjahr sind, als 
Paten haben? 

Anke Zimmermann, Ravens- 
berger Str. 4, Stralsund, 2300 


Eine Brieffreundin 


... suche ich, sie muß aber Unter- 
offizier wie ich sein. 

Torsten Scharf, Str.d. Vòlker- 
freundschaft 39, Naumburg, 4800 


Neugierige Schniiffelnasen 


-.. Sind wir und möchten sehr 
gern mit einem Soldaten in Brief- 
wechsel treten. 
Arbeitsgerneinschaft , ABC- 
Reporter", Pestalozzischule, 
Judithstr.70, Suhl, 6000 


Federwettstreit 


... Würde ich mit einer weibli- 
chen Armeeangehórigen 
beginnen wollen. 

Gefreiter Mario Romanus, PF 18 
185/02, Perleberg, 2913 





Maritimes Interesse 


Um mehr über die Arbeit und das 
Leben in der Volksmarine zu 
erfahren, würde ich mich gerne 
mit solchen Armeeangehórigen . 


schriftlich in Verbindung setzen. 
Cathrin Baruck, Schachtstr. 10, 
Cunnersdorf, 8211 


Welche Berufssoldaten 


... (auch ehemalige) aus den auf- 
gelósten Panzerregimentern und 
dem Jagdfliegergeschwader 
können mir Informationen über 
ihren künftigen Weg geben? 
Kathrin Strohbach, Merseburger 
Str.66, Halle, 4073 


GRUSS 
UND KUSS 


Viele liebe Grüße gehen auf die 
Reise an den Soldaten Karsten 
Leymann von seinem treuen Jul- 
chen; an den Soldaten Maik 
Arnold von Sohn Sebastian und 
seiner Kerstin; von der kleinen, 
süssen Hupti aus Riesa an den 
Offiziersschüler Steffen Pallas; 
von Jacqueline Frank an VP- 
Unterwachtmeister Thomas Hinz; 
von Nicole Winkelmann aus 
Berlin an ihren lieben Spatz in 
Pätz; an den Zittauer Offiziers- 
schüler jan Soppart von seiner 
kleinen, treuen Daniela; von 
Mausi Heike und Klein-Franzel 
zusammen mit einem dicken 
Schmaiz an den Gefreiten 
Andreas Müller; an Ralf Wächtler 
von seinem Murmelinchen Chri- 
stina; vom Mäuschen Diana an 
den Soldaten Silvio Strobel; von 
Anett an ihren Schatz auf dem 
UAW-Schiff , Rostock", sie ver- 
gißt auch seine Kumpels nicht, 
besonders die beiden anderen 
Köche Mathias und Thorsten; 
von Schmusekätzchen Ina an den 
Unteroffizier Ulf Sebald, gleich- 
zeitig grüßt sie die Unteroffiziere 
Hendrik Koch und Dittmar 
Hoppe. Unter 1000 Küssen 
machen es nicht Susi aus Wilkau- 
Haßlau für ihren Spatz Soldat 
Jens Zahradnik; Christian nebst 
Töchterchen Claudia für den 
Stabsmatrosen Holger Barth; die 
treue Maus Anke ihrem Andre 
Höft gegenüber; Simone und 
Klein-Michael für den Unteroffi- 


zier Torsten Lange. Soldat Roland 


Lorenz schnürte ein umfangrei- 
ches Grußpaket für seine Frau 
Gabriela, seine Eltern und 
Schwiegereltern, die Oma, die 
Kameraden der FFW Pegau und 
seine Kollegen der E-Schicht ET- 
Nord im BKW „Erich Weinert”. 


Festungen auf 
verlorenem Posten 


... blieben die Anlagen 
von Dobrosov, die man 
1936 zur Verteidigung 
gegen Hitlerdeutschland 
zu bauen begonnen 
hatte. AR machte sich in 
den weitläufigen Forts 
des tschechoslowaki- 
schen Adlergebirges auf 
historische Spurensuche, 
Weitere Reportagereisen 
führten zu künftigen Mili- 
tärfliegern der NVA, auf 
eine Panzerfahrschul- 
strecke und in ein 
Dresdner Krankenhaus, 
wo ziviler Wehrersatz- 
dienst ausprobiert wurde 
noch bevor es ihn offiziell 
gab. AR bringt Soldaten- 
meinungen zur Militärre- 
form und fragt, ob auch 
in Uniform Zivilcourage 
vonnöten ist. In der 
Reihe MILITARIA: Die 
Rote Ruhrarmee. Es 
kommt der Theologe 
Prof. Fink zu Wort und es 
beginnt eine Dokumenta- 
tion über die Landstreit- 
kräfte der BRD-Bundes- 
wehr 
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Uwe Trende ist Christ, 
ein tief gláubiger Mensch. 


inne | Welles 


nach christlichen Geboten. 


Eines lautet: unm un S 


Du sollst nicht tóten. 


Dennoch hat er sich entschieden, 
nicht als Bausoldat, e t 
sondern mit der Waffe zu dienen — 4 


] 
y 


Uwe, du hättest den Dienst 
mit der Waffe verweigern 
können. Warum hast du dich 
dennoch dafür entschieden? 


Ich bin im November 1988 
Soldat geworden und entschied 
mich so unter den damals herr- 
schenden Bedingungen, bewußt 
und konsequent. Daß ich Christ 
bin, wollte ich nicht als Alibi 
benutzen, um mich zu verwei- 
gern. Ich wollte mich nicht 


unterscheiden von den anderen, 
sondern wollte mich wie sie ein- 
bringen für das, was ich als 
nötig und erforderlich ansah 
und was unserem Land nötig 
war. Ich lebte und lebe in einer 
konkreten Gesellschaft und in 
einer konkreten Zeit. Also habe 
ich mich damals zum Dienst 
mit der Waffe bekannt. Dazu 
stehe ich heute noch. 


Hätte es zur Zeit deiner Einbe- 
rufung zivilen Wehrersatz- 
dienst gegeben, wäre dies dann 
deine Alternative gewesen? 


Ja. Zivilen Wehrersatzdienst 
betrachte ich keineswegs als bil- 
lige Notlösung für wehrunwil- 
lige Leute. Vielmehr ist er für 
mich Ausdruck von Friedens- 
willen, von Bereitschaft junger 
Menschen, sich dringlichen 
Aufgaben im sozialen Bereich 
zuzuwenden. Ich sehe darin 
ebenso Dienst für den Frieden, 
wie ich ihn im Dienst mit der 
Waffe sah und sehe. Ich meine 
damit den äußeren wie den 
inneren Frieden. Frieden, 
Gerechtigkeit, Bewahrung der 


Schöpfung, diesen Werten gilt 
mein Einsatz. Darin fühle ich 
mich eins mit dem Friedens- 
gebot des Evangeliums. 


Eines der zehn Gebote fordert: 
Du sollst nicht töten. Waffen 
aber, auch jene, die du gebrau- 
chen lerntest, sind Instru- 
mente zum Töten. Wie verar- 


` beitest du diesen Wider- 


spruch? 


Vor meiner Entscheidung hatte 
ich mich lange mit meinen 
Eltern beraten. Mein Vater ist 
Theologe, meine Mutter 
arbeitet als Hebamme; wir alle 
fühlen uns dem Leben ver- 
pflichtet. Nein, ich will und ich 
darf nicht töten. Noch nie habe 
ich auf etwas Lebendes 
geschossen; dies tun zu 
müssen, ist mir bislang erspart 
geblieben, wir leben ja im 
Frieden Ich habe schießen 
lernen müssen. Ob ich es aber 
könnte, wenn die Situation es 
von mir fordern sollte, das weiß 
ich nicht; das meine ich nicht 
technisch. Daß ich es nie werde 
tun müssen, ist für mich einer 
der vielen Gründe, mich für 


den Frieden einzusetzen. 
Selbstverständlich bleibt für 
mich der Widerspruch zwischen 
den Geboten des Evangeliums 
und der Pflicht, als Soldat das 
Waffenhandwerk zu erlernen 
und auf Befehl auch zu 
schießen. Die Last dieses Kon- 
fliktes hätte ich mir nicht aufge- 
bürdet, wenn die gesellschaft- 
liche Situation damals schon 
eine andere und der zivile 
Wehrersatzdienst für mich eine 
Möglichkeit gewesen wäre. 


Viele tausende, auch in 
deinem Alter, entzogen sich 
solchen Entscheidungen, sie 
haben sich davongemacht. Wie 
denkst du darüber? 


Abhauen heißt aufgeben, heißt 
resignieren vor durchaus zu 
bewältigenden Aufgaben. Wer 
das tut, ist für mich ein Mensch 
ohne Kraft und verliert an 
Würde. Ein solcher Mensch will 
ich nicht sein. Es ist meine 
Zuversicht, daß ich in unserer 
sich erneuernden Gesellschaft 
meine Hoffnungen verwirkli- 
chen kann. Sie bietet doch gute 
und menschliche Bedingungen. 
Es ist an uns und gerade an uns 
Jungen, die Potenzen, die in 
uns liegen, spürbar freizu- 
setzen. Und an dieser riesigen 
Aufgabe will ich beteiligt sein. 


Wie stellst du dir Sozialismus 
vor? 


Er müßte demokratisch, sozial 
und ökologisch orientiert sein, 
rigoros antifaschistisch und 
dem Frieden verpflichtet. Ich 
denke, zur Demokratie gehört 
Toleranz, nicht im Sinne von 
Duldung, sondern im Sinne des 


; bewußten und gemeinsamen 


Tragens von Gegensätzen. Aber 
ich bin kein Gesellschaftswis- 
senschaftler und kann wie auch 
diese keine tragfáhige Defini- 
tion anbieten. 


Uwe, wie sehen deine berufli- 
chen Pläne aus? 


Ich bin von Beruf Maurer und 
habe das Abitur. Mein Beruf 
gefällt mir, das ist eine hand- 
feste Arbeit. Nach der Armee 
willich an der Technischen 





Universitat Dresden studieren, 
Richtung Bauwesen. Ich bin 
sehr froh, daB ich den Studien- 
platz sicher in der Tasche habe. 


Das kann doch bei deinem 
glänzenden Abiturzeugnis kein 
Problem gewesen sein — alles 
Einsen, nur in Sport und 
Chemie hat es dafür nicht 
ganz gereicht. 


Heute mag das unglaublich 
klingen, aber noch in der 

9, Klasse war ich bereit, sogar 
Offizier auf Zeit zu werden, 
weil ich den Studienplatz um 
jeden Preis wollte. Als aber klar 
war, wie mein Abi ausfallen 
würde, schien mir normaler 
Wehrdienst ausreichend zu 
sein. Das hat man mir auf dem 
Wehrkreiskommando übelge- 
nommen und mir geweissagt, 
daß ich nun wohl mein Stu- 
dium vergessen könne. Na gut, 
das ist vorbei, es hat ja auch 
geklappt. Nach dem Studium 
will ich mich noch speziali- 
sieren. Ich fühle mich zur 
Denkmalpflege hingezogen. 


Mit welchen Gefühlen, viel- 
leicht sogar Ängsten bist du im 
November 1988 durchs Kaser- 
nentor gegangen? ; 


Zuvor hatte ich jede nur móg- 
liche Information gesucht von 
denen, die schon dabei gewesen 
sind. Ich hérte kaum Ermuti- 
gendes. Du muBt ewig sauber- 
machen, jeden zweiten Tag 
jagen sie dich über die Sturm- 
bahn, was da physisch verlangt 
wird, das schaffst du nie — so 
ging das. Meine Angst war vor 
allem: Wie schaffe ich das, 

. mich für so lange Zeit völlig 
unterzuordnen? Ich bin 
gewóhnt, mich gleichberechtigt 
einzubringen und offen meine 
Meinung zu sagen. Bine andere 
Angst war, ich kónnte geistig 
verarmen und soviel von 
meinem Abiturwissen ver- 
gessen, daf) ich fürs Studium 
nicht mehr fit bin. Meine wich- 
tigste Erfahrung: All das, was 
ich befürchtet hatte, griff mich 
innerlich überhaupt nicht an. 
Natürlich ist eine Ubung unter 
Vollschutz hart, natürlich denkt 
man, daß man an der Sturm- 
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bahn in die Knie geht, natürlich 
glaubt man anfangs, unter der 
Schutzmaske ersticken zu 
müssen. Aber man lernt, solche 
Herausforderungen anzu- 
nehmen. 


Gibt es für dich Gewinn, den 
du mitnimmst aus der Armee- 
zeit? 


Ja, zum Beispiel das sichere 
Gefühl: Ich schaffe es. Ich bin 
selbstbewuBter geworden. Was 
ich nie von mir erwartet hätte: 
Ich mache jetzt jeden Tag 
Sport, mindestens eine Stunde. 
Früher war ich ein unheimlich 
schlechter Läufer. Heute laufe 
ich die 3000 Meter in elf 
Minuten zwanzig Sekunden, 
also mit der Eins. Auch Berüh- 
rungsängste habe ich über- 
wunden, beispielsweise die 
gegenüber Älteren. Ich habe 
weder Frau noch Kind noch 
Auto oder eigene Wohnung, 
aber ich kann mich zu den 
Älteren setzen, kann mitreden 
und werde von ihnen ange- 
nommen, auch von den körper- 
lich Stärkeren und von jenen, 
die ein anderes Weltbild haben 
als ich. Dieses Einander-gelten- 
Lassen halte ich für lebens- 
wichtig. Y 


Gab es Situationen in der 
Armee, wo du dich als Christ 
unverstanden oder ausge- 
grenzt gefühlt hast? 


Ich hatte ernsthaft erwartet, als 
Christ bei der NVA diskrimi- 
niert zu werden. Dazu reicht ja 
schon, jemanden aus Unwissen- 
heit lächerlich zu machen. Ich 
befürchtete, man könnte mir 
Fragen so stellen, daß ich sie 


‚nicht beantworten kann. Aber 


weder von meinen Kumpels 
noch von meinen Vorgesetzten 
kam auch nur ein Anflug 
dessen, was mich beunruhigt 
hatte — es zählte Leistung und 
Haltung. Man hat mich akzep- 
tiert. 


Als was dienst du? 


Bis jetzt als Militärkraftfahrer 
im Truppenteil „Erwin 
Fischer“. Nach der Grund- 
ausbildung hat man mich als 
Fahrer des Kommandeurs ein- 
gesetzt, zu meiner Überra- 
schung übrigens. Ich fahre 


Trabi und einen UAZ. Mit dem 
Chef und den anderen Fahrgä- 
sten komme ich problemlos 

aus. Wir haben gute, aufschluß- 
reiche Gespräche. Ich habe 
Männer kennengelernt, vor 
denen ich Achtung empfinde, 
weil sie sich solcher Verantwor- 
tung stellen, wie es Komman- 
deure in der Armee tun müssen. 


Bist du FDJ-Mitglied? 


Ich war es. Auch als Christ war 
ich bereit, mich in den dama- 
ligen sozialistischen Tugendver- 
band einzugliedern. Allerdings 
fühlte ich mich nie der soge- 
nannten Kampfreserve der 
Partei zugehörig. Ich bin Mit- 
glied der CDU. Der neugegrün- 
dete Jugendverband meiner 
Partei, die CDJ, wird nunmehr 


+ die geeignete Plattform für 


mich als Jugendlichen sein. 
Wie desolat der Zustand der 
FDJ tatsächlich war, zeigt fol- 
gendes: Nach der Wende solite 
anstatt eines Offiziers, der die 
hauptamtliche Funktion des 
FDJ-Sekretärs im Truppenteil 
wahrzunehmen hat, dafür ein 
Soldat gewählt werden. Dieser 
Soldat sollte ich sein. 


Was ist dir wichtig daran, Mit- 
glied der CDU zu sein? 


Ich bin darum froh, meiner 
Partei anzugehóren, weil sie 
Konzepte hat und Forderungen 
stellt, die meinen Vorstellungen 
stark entsprechen und für die 
ich mich auch als Parteiloser 
einsetzen würde. Meine Partei 
hat zum Beispiel al$ erste die 
Auflósung der überflüssig 
gewordenen Kampfgruppen 
gefordert, sie trat ein für die - 
Trennung von Schule und Welt- 
anschauung und für eine reali- 
stische Bewertung, den EinfluB 
der Religionen auf den Gang 
der Geschichte betreffend. 


Hast du zuweilen den Ein- 
druck, daß man genauer auf 
dich sieht, weil du Christ bist? 


Überhaupt nicht. Ich bin ein 
ganz normaler Soldat, habe alle 
Soldatenauszeichnungen und 
bin befördert worden wie fast 
jeder. Klar, ich habe auch mal 
was ausgefressen, beispielsweise 
bin ich einmal bewußt zu spät 
aus dem Ausgang gekommen, 
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und dann gab es noch ein paar 
Dinger. Aber wie die meisten 
strenge auch ich mich an, nicht 
schlecht dazustehen. 


Bei den vergangenen Kommu- 
nalwahlen stand dein Name 
auf der Kandidatenliste. 
Warum hast du dich zur Wahl 
gestellt? 


Weil der Biirgermeister drin- 
gend einen Jugendlichen 
brauchte, um das verlangte 
Durchschnittsalter der zu wüh- 
lenden Gemeindevertretung 
vorweisen zu kónnen! Zuge- 
stimmt habe ich schließlich, 
weil ich eine reale Méglichkeit 
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sah, mich nützlich in gesell- 
schaftliche Vorgänge einzumi- 
schen. Wie Politik bislang 
gemacht wurde, haben wir 
bitter erfahren müssen. Für die 
Politik, die fortan zu machen 
sein wird, willich mein Mandat 
nutzen. 


Was ist dein Aufgabengebiet 
als Gemeindevertreter? 


Ich bin in einer Kommission 
mitverantwortlich für OVW, 
übersetzt: örtliche Versorgungs- 
wirtschaft. Zwar haben wir 
schon einiges bewegt, beispiels- 
weise, um den schlimmen 
Zustand unserer Straßen zu ver- 





bessern, aber es fehlt gegen- 
wärtig an Geld wie auch an Ent- 
scheidungsgewalt, und Bevor- 
mundung durch die Räte von 
Kreis und Bezirk findet noch 
immer statt. Übrigens befürchte 
ich, daß ich bei der nächsten 
Wahl nicht wieder als Kandidat 
vorgeschlagen werde, ganz ein- 
fach darum, weil ich praktisch 
nicht anwesend bin: Jetzt diene 
ich noch, und danach gehe ich 
weg zum Studium. Wie solite 
ich da also Heimatpolitik 
machen? 


Uwe, was erwartest du von 
deinem Leben? 


Ich wünsche mir, daß ich aus 
der Kraft meines Glaubens 
heraus anderen dabei helfen 
kann, glücklich zu werden. 
Darin sehe ich einen Weg, mich 
dem Sinn meines Lebens zu 
nähern. Ich will für andere da 
sein, in der Familie, in meiner 
Arbeit spáter, in der Gemein- 
schaft derer, mit denen ich 
eines Sinnes bin. Das entspricht 
meinem Verständnis von den 
Geboten der Nächstenliebe und 
dem Zusammenspiel des 
inneren und äußeren Friedens. 


Was, meinst du, kann dir dabei 
unsere Gesellschaft geben, als 
deren Teil du dich ja ver- 
stehst? 


Ich erwarte und will dazu bei- 
tragen, daB unser Alltagsleben 
menschlicher wird, daB Ichbe- 
zogenheit und Intoleranz aufge- 
brochen werden, daB Heu- 
chelei, Egoismus und Gleich- 
gültigkeit uns nicht lánger 
behindern, daB wir den Schritt 
vom Konsumieren zum 
Gestalten unseres Lebens voll- 
ziehen. Ich bin erst zwanzig, 
habe noch wenig Lebenserfah- 
rung und muf enorm lernen, 
wie jeder in unserem Land jetzt. 
Aber meine Erwartungen sind 
groß. Daß sie sich erfüllen, 
dazu werde ich nach meinen 
Krüften beitragen. Jetzt geht es. 
doch erst recht um uns. 


Im Gesprách mit Uwe Trende 


war Karin Matthées. 
Es fotografierte Wolfgang Fróbus. 
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e Der NATO-Generalsekretär 
halt trotz Erneuerung im Osten 
den westlichen Pakt auf abseh- 
bare Zeit für ,zwingend erforder- 
lich". Wie Wörner auf einem 
Strategie-Symposium in Mün- 
chen erläuterte, sei die NATO die 
„Quelle der Stabilität, die es 
ermöglicht, den Wandel in der 
Sicherheit zu bestehen”. Mit 
einem „Minimum an Waffen” 
solle ein „Maximum an Abschrek- 
kung” aufrechterhalten werden. 
Zugleich sprach er sich dafür 
aus, die Konfrontation zwischen 
Ost und West mehr und mehr 
durch Elemente der Kooperation 
abzulösen. Vor dem gleichen 
Forum forderte der Leiter der 
USA-Delegation bei den Genfer 
START-Verhandlungen, Burt, daß 
„Nachrüstung und Rüstungskon- 
trolle Hand in Hand gehen” 
müßten. 


e Pakistan wird eine Luftabwehr- 
rakete produzieren, die der US- 
amerikanischen Stinger tech- 


nisch weit überlegen ist. Wie die ` 


pakistanische Zeitung ,Dawn" 
unter Berufung auf amtliche 
Quellen berichtete, soll die neue 
Waffe schon zu Jahresmitte in die 
Armee eingeführt werden. Die 
Kosten würden sich auf nur etwa 
25 Prozent jenes Preises 
belaufen, mit dem Stinger auf 
den internationalen Markt gehan- 
delt werden. Pakistan werde 
außerdem binnen eines Jahres 
imstande sein, seine Armee mit 
neuen Panzerabwehrraketen aus- 


zurüsten. Auch Mehrfachraketen- 


werfer und Laser-Entfernungs- 
messer würden entwickelt. 


e Möglichkeiten für eine Kon- 
taktaufnahme und den Erfah- 
rungsaustausch zwischen Sol- 
daten der Bundeswehr und der 
NVA sieht Bundesverteidigungs- 
minister Stoltenberg. In Bonn 
erklärte er vor Journalisten, er 
könne sich nach „überzeugenden 
Reformschritten” bei der DDR- 
Armee vorstellen, daß sich zwi- 
schen Bundeswehr und NVA 
"bestimmte Kooperationsformen” 
entwickeln. So sei es denkbar, 
daß NVA-Soldaten zu Diskus- 
sionen mit Bundeswehrangehö- 
rigen in die BRD kommen. Die 
Kontakte müßten jedoch „auf der 


Basis der Gegenseitigkeit” zustan- 





dekommen. In diesem Zusam- 
menhang plädierte er für eine 
Lockerung der inzwischen aufge- 
hobenen Reisebeschränkungen 
in östliche Länder für Soldaten 
der Bundeswehr. 


e Den Auftakt zu einem Selbst- 
mord, den ein zur Eliteeinheit 
Givati zählender israelischer 
Unteroffizier beging, bildete laut 
AFP eine „düstere Inszenierung“. 
Der 20jährige wurde von kapu- 
zentragenden Kameraden, unter 
denen sich auch sein Kompanie- 
chef.befand, mitten in der Nacht 
aus dem Zelt geholt. Sie zwangen 
den vor Kälte Schlotternden, 
einen Helm aufzusetzen und eine 
durchnäßte kugelsichere Weste 
über den Körper zu streifen. 
Danach wurde der Delinquent 
verurteilt, sofort vier Stunden auf 
Wache zu ziehen. Grund: Er 
hätte bei einer Übung keinen 
Helm getragen. Eine Stunde 


später erschoß sich der Unteroffi- 


zier. Es war die 25.Selbsttótung 
israelischer Soldaten innerhalb 
weniger Monate. 


e Die NATO hat eine neue multi- 
nationale Eingreiftruppe auf BRD- 
Territorium gebildet. Sie soll 


helfen, Norwegen zu verteidigen. 


Zwar ráumte General Lakehurst 
als stellvertretender Oberster 
NATO-Befehlshaber Europa ein, 
daf? ein sowjetischer Angriff 
unwahrscheinlich ware. Doch sei 
der multinationale Verband not- 
wendig, um „vor einem Angriff 
über die Arktis abzuschrecken” 
Der Verband besteht aus 

2500 Soldaten der USA, der BRD 
und Kanadas und verfügt über 
eine größere Feuerkraft und 
Mobilität als die 4500 Mann 
starke kanadische Brigade, die er 


ablöst. Wie die Nachrichten- 
agentur Reuter schreibt, würden 
bei künftigen Übungen nun erst- 
mals wieder deutsche Truppen 
nach Norwegen kommen, „seit 
Hitlers Sturmtruppen Norwegen 
im zweiten Weltkrieg 

besetzten”. 


e In der Schweiz hat das 
Ergebnis eines Volksentscheides, 
bei dem rund 35 Prozent der Teil- 
nehmer für die Abschaffung der 
Armee votierten, den Anstoß zu 
einer von Verteidigungsminister 
Villinger vorbereiteten Wehrre- 
form verstärkt. Das „Projekt 
Armee 95” soll die Armee bei 
Vollmobilmachung um minde- 
stens 100000 Soldaten verklei- 
nern und die Gesamtdienstzeit 
verringern. Ausbildung und 
innere Führung sollen grundle- 
gend verbessert, die Führungs- 
kader verjüngt werden. 
Außerdem ist vorgesehen, die 
Fähigkeit zur Katastrophenhilfe 
zu verstärken, um der Miliz mit 
diesem zusätzlichen Friedensauf- 
trag eine neue Motivation zu 
geben und den Nutzen für die 
Bevölkerung sichtbarer zu 
machen. (Siehe auch unseren 
Bericht auf den Seiten 70-73) 


@ Ein Gericht erlaubte der USA- 
Marine, im Südosten Alaskas ein 
Testgelände für Stealth-U-Boote 
anzulegen. Umweltschützer 
hatten die Pläne der Navy ange- 
fochten, weil sie um den Fisch- 
reichtum dieser Region fürchten. 
Die Marine aber hatte geltend 
gemacht, daß die neuen, extrem 
geräuscharmen und „kaum sicht- 
baren“ U-Boote der Seewolf- 
Klasse nur in den ruhigen, abge- 
schiedenen Buchten Alaskas 
erprobt werden könnten. 








Die Panzerhaubitze M 109A3G 


Im Bestand der Bundeswehr der BRD: 


In einem Satz 


Absolviert hat der umstrittene 
Stealth-Bomber B-2 der USA 
seinen achten Flugtest, wobei 
sechs Stunden lang Flugsteue- 
rungs- und strukturelle Systeme 
geprüft wurden. 


Nicht folgen wolle London dem 
Beispiel der USA, lief das briti- 
sche Verteidigungsministerium 
verlauten; man denke nicht 
daran, die Rüstungsausgaben zu 
kürzen. 


Abgeschlossen haben Frankreich. 
und die BRD einen Vertrag über 
2,2 Milliarden D-Mark für die 
gemeinsame Entwicklung des 
Kampfhubschraubers , Tiger", 
der bereits 1991 probefliegen 
soll. 


irrtümlich beschossen haben 
USA-Kampfflugzeuge einen Zelt- 
platz, wobei ein junger Mann ver- 
letzt wurde und Dutzende 
Camper fluchtartig Deckung 
suchten; die eigentlichen Ziele 
im Üungsgebiet Chocolate Moun- 
tains (Kalifornien) blieben ver- 
schont. 


Weiterhin stationiert in der BRD 
bleiben die kanadischen Ver- 
bände — trotz der „dramatischen 
Veranderungen in der DDR", 
erklárte Kanadas Premier Mul- 
roney, weil die Gründe für einen 
Verbleib ,nach wie vor voll- 
standig gültig" seien. 


Eingezogen zur Bundeswehr 
werden in diesem Jahr rund 
216 000 Reservisten — 200 mehr 
als 1989 —, die 7 200 Wehr- 
übungsstellen mit je 14 Tagen 
Dauer besetzen. 


Dementiert haben die USA-Luft- 
streitkrafte Europa (USAFE) west- 
liche Medienberichte, denen 
zufolge sie beabsichtigen 
wiirden, F-15E-Kampfflugzeuge 
in, Bitburg oder anderswo in der 
BRD zu stationieren. 


Text: Gregor Kóhler 
Karikatur: Ulrich Manke 
Bild: Archiv 


r ist Chef des Amtes 
für Studien und 
Übungen der Bun- 
deswehr in Bens- 
berg. Das Amt hat 
die Aufgabe, Studien 
besonders zu militár- 
strategischen und konzeptio- 
nellen Fragen sowie zu opera- 
tiven Problemen auszuarbeiten. 
Dienstgrad und Name des Chefs: 
Flottillenadmiral Elmar Schmäh- 
ling. Ein kompetenter Mann, 
wenn er sich zu Wort meldet; 
besondere Aufmerksamkeit erre- 






gend, wenn er das óffentlich tut. 
Gehen doch sonst die Ergebnisse 
der Arbeit seines Amtes „lautlos” 
in die Entscheidungsfindung der 
Stabe der Teilstreitkrifte sowie 
des Führungsstabes der Bundes- 
wehr ein. 

Warum wandte sich Admiral 
Schmähling diesmal an die 
Öffentlichkeit, weshalb verließ er 
einfach den vorgeschriebenen 
militärischen Instanzenweg? 
Wohl auch, weil er seine Vorstel- 
lung nicht auf einem Ost-West- 
Forum in Moskau darlegen 
durfte. Als Geheimnistráger dürfe 
er nicht nach dem Osten, hatte 
man ihm brüsk bedeutet. Also 
nutzte der couragierte Admiral 
einen anderen Weg: Von den 
Veränderungen in den Ländern 
des Warschauer Vertrages ausge- 
hend, schätzte er in einem Inter- 
view mit der Zeitschrift „Neue 
Revue" ein, daß die Bundeswehr 
„schon ab heute“ auf mindestens 
350000 Mann verringert und der 
Wehrdienst auf zwölf Monate 
verkürzt werden könne. Alle Waf- 


fenbeschaffungsprogramme 
sollten sofort gestoppt und 
gründlich überdacht werden. 
„Bisher waren wir für die offen- 
sive Kriegsführung ausgerüstet”, 
bekannte Schmähling freimütig, 
Eine Friedensarmee — nach Abrü- 
stung und Umstrukturierung — 
müsse aber „ganz anders aus- 
sehen”. Warum brauche eine 
Bundeswehr, die nur ihr Territo- 
rium verteidige, U-Boote, grö- 
Bere Versorgungsschiffe und 
Landetruppen? Bis zu internatio- 
nalen Vereinbarungen sollten 


Streitkräfte bestehen bleiben, 
meinte er. „Aber über Größe, 
Struktur, Ausrüstung und Auftrag 
müssen wir reden.” Forde- 
rungen, die wir in der DDR wie 
im gesamten Warschauer Vertrag 
schon seit geraumer Zeit zu 
erfüllen trachten. 

Leider reagierte die Bonner 
Hardthöhe auf die Überlegungen 
ihrer Bensberger „Denkfabrik” 
abschlägig. „Wenig hilfreich” 
nannte sie ihr Sprecher, und Bun- 
desverteidigungsminister Stolten- 
berg vertröstete auf eine in Auf- 
trag gegebene „alternative Pla- 
nung”. Wieso wenig hilfreich? 
Warten unsere einseitigen Abrü- 
stungsschritte doch noch immer 
auf konkrete westliche Entspre- 
chung — auch und gerade seitens 
der BRD. Ganz sicher brennt 
auch DDR-Verteidigungsminister 
Hoffmann förmlich darauf, mit 
seinem Amiskollegen Stoltenberg 
ins Gespräch zu kommen; im 
Gefühl der Verantwortung für 
einen sicheren Frieden. 


Wenig hilfreich? 


— 
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aa 
„Emanzen 
oder 
Lücken- ` 
4bifBerinnen? 





„Wir haben 110 Millionen männ- 
liche Personen, von denen 108 Mil- 
Donen nicht im Dienst stehen — 
und dann behaupten wir, wir 
müssen sichtbar schwangere Frauen 
nach Deutschland schicken, um 
unsere dortigen Streitkräfte zu ver- 
stärken ... Kein Land hat jemals in 
der ganzen Geschichte der Mensch- 
heit seine Frauen zum Kampf hin- 
ausgeschickt, während 98 Prozent 
seiner Männer sich hinter ihnen 
versteckte.“ 

Diesen schweren Vorwurf an die 
Moralauffassung einer Regierung, 
der er selbst angehörte, machte 
Ende 1980 der Abgeordnete des 
USA-Repräsentantenhauses 
Dr.med.Larry McDonald. Er hatte 
vor dem Unterausschuß für Militär- 


personal gesprochen, der die Frage 
einer künftigen „Nutzung“ von 
Frauen eventuell auch in Gefechts- 
einheiten untersuchte, aber nicht 
bündig beantworten konnte. 

Heute nun ist es nicht nur in den 
Vereinigten Staaten, sondern in fast 
allen NATO-Ländern gang und 


gäbe, Frauen in die Streitkräfte auf- 
zunehmen. In den USA stellen sie 
mehr als 10 Prozent, in Kanada 
mehr als neun und in Großbritan- 
nien über fünf Prozent der Trup- 
penstärke. Während Frauen in den 
USA und den Niederlanden mehr 
und mehr zum Gefechtsdienst her- 
angezogen werden, sind sie in den 
meisten NATO-Armeen davon aus- 
geschlossen. 

Während des zweiten Weltkrieges 
war die Einbeziehung von Frauen 
in die Streitkräfte der USA und 
anderer Lánder teilweise notwendig, 
weil bestimmte Zivilberufe und 
-dienste ausschlieBlich von ihnen 
erlernt und ausgeübt wurden: Tele- 
fonistin etwa, Sekretärin, Kranken- 
pfleger. Schon im ersten Weltkrieg 


bat der amerikanische General 
John Pershing um uniformierte 
Frauen, weil er dringend Fernspre- 
cher brauchte, aber keine besaß. 
Damals gab es aber keine Rechts- 
basis fiir Frauen in Uniform, wes- 
halb ihm einige Tausend in Zivil 
unterstellt wurden. Viele dienten 


im Feld, besaBen jedoch keinen 

| militärischen Status, genossen 
keinen militärischen Schutz und 
erhielten nach dem Krieg weder 
eine Veteranenrente noch andere 
Vergünstigungen. Um eine Wieder- 
holung dessen zu vermeiden, wurde 
im zweiten Weltkrieg ein Gesetz für 
die Frauenkorps der US-Streitkräfte 

| verabschiedet; sie sollten nicht im 
Ausland und nicht in Kampfzonen 
dienen. Seit dem Vietnamkrieg aber 
dienen sie überall — selbst unter 
Feuer, allerdings nicht als Kämp- 
fende im herkömmlichen Sinn. 

Heute ist die Grenze zwischen 

Gefechts- und „technischem“ 

' Dienst hauchdünn. Ist die Frau am 

Radar oder in einer Befehlszentrale 

weniger am Start einer Minuteman- 


۱ 


Rakete beteiligt als der Mann, der 
„den Knopf drückt“? In manchen 
Einheiten der amerikanischen 
Kriegsmarine oder Luftwaffe ist das 
längst keine Frage mehr. Frauen 
haben jetzt Zugang zu 90 Prozent 
der Planstellen in der USA-Luft- 

| waffe, aus deren Reihen auch die 
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erste US-Generalin, Generalmajor 
a.D. Jeanne M. Holm, hervorge- 
gangen ist. Und in der niederländi- 
schen Luftwaffe hat sich die erste 
Jagdbomberpilotin der Welt qualifi- 
ziert. 

Außer in den USA, in Frankreich 
und den Niederlanden sind die Sol- 


datinnen der NATO-Staaten haupt- 
sächlich im militärmedizinischen 
und Kommunikationsbereich tätig. 
In einigen Armeen ist die künftige 
Rolle der Frau sehr umstritten. 
Selbst Generalmajorin Holm hatte 
wührend der eingangs erwahnten 
Untersuchung zugegeben, sie habe 
„Schwierigkeiten“ mit der Idee von 
Frauen auf dem Schlachtfeld. 
Nicht — wie sie unterstrich — aus 
moralischen Bedenken heraus, son- 
dern aus Sorge über die mangelnde 
»physische Stárke mit Hinblick auf 
den Beitrag der Frauen zur 
Gefechtseinheit“. Seitdem sind 
aber nahezu zehn Jahre vergangen, 
und die Frauen haben bewiesen, 
daß sie mit sehr wenigen Einschrän- 
kungen fast dieselben körperlichen 
Leistungen wie Männer bringen 
können. Jedoch wird nicht berichtet 
von möglichen Dauerschäden an 
empfindlichen Organen, am weibli- 
chen Skelett. Und es wird nicht 
gesprochen von zu befürchtenden 
Folgen für Kinder, die von diesen 
Frauen geboren werden. Wer eine 
militärische „Karriere“ anstrebt, 
muß derlei in den Hintergrund 
drängen, 

Warum aber ist einer Frau eine 
solche kriegsmäßig gefärbte Kar- 
riere so erstrebenswert? Als gebür- 
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tige Amerikanerin mache ich mir 
darüber selbstverständliche viele 
Gedanken. 

Aus meinem Bekannten- und 
Verwandtenkreis kenne ich genü- 
gend Augenzeugenberichte vom 
zweiten Weltkrieg, vom Koreakrieg 
und vom Krieg gegen Vietnam, um 


Weibliche Soldaten in den NATC 


Weibliche 
Soldaten 


3496 
7724 
821 
20470 
1640 
1644 
540 


Q 


Belgien 
Kanada 
Dänemark 
Frankreich 
Griechenland 
Niederlande 
Norwegen 


unbekannt 
16 323 
220250 


Großbritannien 
USA 


ligten ungemein brutalisiert. Der 
Kampfums nackte Überleben warf 
sie nur zu oft auf eine der frühesten 
Stufen menschlicher Entwicklung 
zurück. Und da frage ich mich: 
Muß es sein, daß gleich dem Mann 
nun auch die amerikanische Frau — 
Frauen haben all die Jahrhunderte 
hindurch um den Frieden gebangt 
und gebetet, für den Frieden 
gewirkt — sich solcher zweifellos 
bereits in Friedenszeiten brutalisie- 
renden Hárte des Soldatenberufs 
aussetzt? 

Manche Kreise verpónen derar- 
tige Moralfragen als „altmodisch“ 
und meinen, das Recht der Frauen 
auf einen den Männern ebenbür- 
tigen militärischen Leistungsbeweis 
gehóre zur Emanzipierung. Und 
verloren sie dabei ihre „Femi- 
nitát* — na, wenn schon; letztlich 
sei genau diese Weiblichkeit auch 
ein Mittel zur Ausbeutung der Frau 
durch den Mann. Suche ich aber 
die Wurzeln des Phánomens, 
komme ich zu dieser Erkenntnis: 


zentualer 
Anteil [%] 


unbekannt 
5,7 
10,3 


2442 
31900 


Die Angaben sind der BRD-Zeitschrift „Wehttechnik“ 7/1988 entnommen. Zum 
Zeitpunkt ihrer Veröffentlichung hatten Spanien und Italien noch keine weiblichen 
Soldaten. Luxemburg hat die ersten im Jahr 1987 rekrutiert. In Bundeswehr der 
BRD sind Anfang Juni 1989 die ersten 50 weiblichen Sanitätsoffiziers-Anwärter ein- 
estellt worden 


mir ein ziemlich klares Bild von der 
Grausamkeit, von Elend und 
Schmutz solchen Schlachtens 
machen zu kónnen. Im Verlauf 
langwieriger Stellungskámpfe und 
monatelangen Ausharrens im 
Sumpf, im Dschungel, im Gemetzel 
an allen Fronten wurden die Betei- 


Das, was als Emanzipierung oder 
Gleichberechtigung getarnt wird, ist 
in der Tat eine neue und ganz raffi- 
nierte Art von Ausbeutung. 

Die junge Amerikanerin, die sich 
zum Truppendienst meldet oder 
sich für das Studium an einer Mili- 
tärakademie bewirbt, sieht dort 





aus ,Süddeutsche Zeitung“, 
München, 29.10.1987: 


Empfang beim (bundes)deutschen 
Marineattaché in Washington: Sie, 
vielleicht Mitte 20, dezentes 
Make-up, modisches Kostüm, run- 
zelt die Stirn, Mit spitzem Finger 
zeigt sie auf die Zigarette. „Sie 
rauchen ja. Rauchen ist völlig out. 
Wußten Sie das nicht?“ Er, ein 
Besucher aus der Bundesrepublik, 
ist verblüfft. Sie nutzt seine Ver- 
wirrung: „Ich schaffe 50 Sit-ups in 
einer Minute. Sie auch?“ Jetzt ist 
er verlegen. Sie lacht. „Na ja, auch 
einer von den Weichlingen. Aber 
keine Bange, wenn es ernst wird, 
dann kommen wir rüber und ver- 
teidigen Sie." Die junge Frau ist 
Hauptmann der amerikanischen 
Armee ... West Point, Offiziers- 
schule der US-Army. Junge 
Frauen schreien „uuh“ und „ooh“, 
werfen sich gegenseitig an die 
Wand, auf die Matten. Der Aus- 
bilder ist nicht zufrieden: 
„Nochmal.“ Wieder „uuh“ und 
„ooh“. Und wieder werfen sie ein- 
ander auf die Matten, gegen die 
Wand. Der ordensgeschmückte 
Oberst, der für diesen Teil der 
Ausbildung verantwortlich ist, 
findet das ganz normal. „Nah- 
kampf gehört dazu“, meint er lako- 
nisch. Schließlich müßten sich die 
Frauen im Krieg verteidigen 
können. Boxen und Ringen, das 
brauchten sie nicht zu lernen, 
„aber sonst soll ihre Ausbildung 
derjenigen der Männer so ähnlich 
wie möglich sein“, 


einen der wenigen Berufe, in dem 
Frauen ebenso hoch wie Männer 
entlohnt werden. Aber auch diese 
wirkliche Gleichstellung ist das 
Resultat eines langen Kampfes. Für 
viele Bewerberinnen, die aus armen 
Verhältnissen kommen, sind Ord- 
nung und Sauberkeit der Kaserne 
im Vergleich zu den Slums ein 
Paradies, das ihnen offensteht. 
Fragt sich nur, weshalb ausge- 
rechnet die sonst recht konserva- 
tiven USA-Militärs den Frauen dies 
und damit so viel zugestanden 
haben. Warum also? Weil nach 
massiven Protesten der Amerikaner 
gegen die allgemeine Wehrdienst- 
pflicht in den 70er Jahren, die sie 
oder ihre Söhne in mörderische 
Kriege und bewaffnete Einmi- 


schungen des „Weltgendarms“ 
geworfen hatte, diese Pflicht abge- 
schafft wurde. Es entstand eine 
Freiwilligenarmee, deren Dauerpro- 
blem Personalmangel ist. Diese 
Streitmacht zog immer mehr jene 
Männer an sich, die keine bessere 
Lebensalternative sahen. 

Zur selben Zeit blieb es den 
Frauen in den meisten Zivilberufen 
versagt, gleichen Lohn für gleiche 
Arbeit zu erhalten. Frauen in den 
Vereinigten Staaten verdienen noch 
heute durchschnittlich nur zwei 
Drittel dessen, was ihre männlichen 
Kollegen bekommen. Diese aber 
betrachten angesichts der seit 
Anfang der 80er Jahre anhaltend 
hohen Arbeitslosigkeit die Frauen 
ohnehin nur als lästige Konkurren- 
tinnen. Ein Umstand, den sich das 
Militärwesen zunutze macht: 
Bestrebt, ihr chronisches Personal- 
defizit auszugleichen, verwendet 
die Armee Frauen als Lückenbüße- 
rinnen. Dies wiederum entbindet 
die Industriellen davon, dem 


Bedürfnis der Frauen nach Gleich- 
berechtigung ernsthaft entgegenzu- 
kommen. Und viele Männer sind 
somit von Rivalinnen befreit. 

Die Frau in Uniform aber ist — 
rein ökonomisch und physisch 
gesehen — „gleichberechtigt“. Dafür 
zahlt sie — moralisch und psycholo- 


gisch betrachtet — einen hohen 
Preis. Nur ein Beispiel von vielen: 
Heirat und Schwangerschaft. 
Natürlich darf man heiraten, auch 
schwanger sein. Für eine einfache 
und noch dazu unverheiratete Sol- 
datin aber bedeutet das: Aus- 
scheiden. Wie unmenschlich 
„Schwangerschaft und Kampfbereit- 
schaft“ diskutiert wird, bestätigt 
eine Aussage von Generalmajorin 
Holm: Schwangerschaft sei „ein 
Management-Problem ..., denn sie 
ist die Weise einer Frau, sich anti- 
sozial zu verhalten“. In guter Hoff- 
nung sein auf ein Kind — antiso- 
ziales Verhalten? Die Dekadenz 
einer Gesellschaft, die sich in derlei 
Argumenten zeigt, unterliegt der 
Kritik progressiver Frauen auch in 
den NATO-Ländern. Und die Vor- 
sitzende der bundesdeutschen 
Gewerkschaft OTV, Monika Wulf- 
Mathies, hat sie einst treffend auf 
den Punkt gebracht, als sie erklärte, 
die Gewerkschaften hatten nicht 
„seit Jahrzehnten gegen den Miß- 


brauch der Frauen als Reserve- 
armee der Wirtschaft gekämpft, um 
nun zuzulassen, daß sie im wahr- 
sten Sinne des Wortes zur Reserve- 
armee der Nation werden“. 


Text: Dr. Leah Ireland-Kunze 
Bild: Archiv 





| AR BILDKUNST 











Er war nicht einmal 1,60 m groß: 
Grund genug, ihn auszumustern. 


riert, wurde er im Alter in den 
Adelsstand erhoben. Man nannte 
Adolf Menzel „Kleine Exzellenz“. 
Denoch war er einer der ganz 
groBen bürgerlich-demokratischen 
Maler und Grafiker seines, des 













1866 


19.Jahrhunderts. So wie viele 
berühmte Berliner wurde auch er 
nicht in Berlin geboren, aber 
geprägt hat ihn diese Stadt, ihre 
Vergangenheit und Gegenwart, ihr 
Leben voller Gegensätze, ihr 
Königshof, ihre Bürgerschaft und 













gelt sich in seiner Kunst, in den 
Landschaftsdarstellungen, Inte- 
rieurs, Portráts und Familienbil- 
dern ebenso wie in den themati- 
schen Gemälden, zu deren ein- 
drucksvollsten die unvollendet 










gefallenen“ und das „Eisenwalz- 
werk“ gehören. 

Die ersten zwanzig Jahre seines 
künstlerischen Schaffens hat der 
am 8.Dezember 1815 in Breslau 






übernahm, fast ausschließlich der 
Auseinandersetzung mit der 
Geschichte Preußens, speziell 
Friedrichs II. und seiner Zeit, 
gewidmet. In den ebenfalls in den 
Anfangsjahren entstandenen klei- 
neren Ölbildern wie das „Balkon- 
zimmer“, in Landschaftsstudien 
von Berlin und seiner Umgebung, 
die voller Licht und Atmosphäre 
sind und in denen die Farbe das 
Sinnenerlebnis widerspiegelt, war 
der Impressionismus vorwegge- 
nommen. Sie wurden erst nach 
seinem Tode bekannt. Menzel 





Von Kaiser Wilhelm II. hochdeko- 


Adolf Menzel, 
Bildnis Friedrichs IL, 
Holzschnitt, 1840 


Trommelnder Tod, 
Holzschnitt, um 1840 


Der sterbende Soldat, 
Bleistift und Wasserfarbe, 


ihre Industriearbeiter. All das spie- 


gebliebene „Aufbahrung der März- 


geborene Lehrersohn, dessen Vater 
in Berlin eine Lithografenwerkstatt 


hatte sie für unvollkommen und 
nicht wichtig erachtet; jedoch 
flossen Erfahrungen und Ideen 
dieser gemalten Impressionen in 
die Grafik und in spätere großfor- 
matige Bilder ein, die auch vom 
Leben am Hofe berichteten. Durch 
seine Detailtreue, seine künstleri- 
sche Erfindungsgabe und die 


Gestaltung ihm wesentlich erschei- 
nender Augenblicke, gepaart mit 
einer universellen gestalterischen 
Sicherheit, gelangen ihm immer 
neue, durch ihre Lebendigkeit 
beeindruckende Bilder. 

Die erste Arbeit, mit der Menzel 
unumschrünkte Anerkennung 
fand, waren die 398 Illustrationen 
zu Franz Kuglers „Geschichte 
Friedrichs des Großen“. Drei 
Jahre, von 1839 bis 1842, hat er 
daran gearbeitet. Nach seinen Blei- 
stiftzeichnungen wurden sie von 
begabten Holzschneidern, die sich 
an französischen Erfahrungen 
orientierten, realisiert. Sorgfältig 
studierte Menzel jedes Detail, um 
historisch wahr darstellen zu 
können. Er zeichnete die Schlösser 
und Parks in Potsdam und Berlin, 
studierte Gewänder, Schuhe, 
Waffen. Jeder Knopf, jeder Orden 
sitzt an der richtigen Stelle. Anre- 
gungen für die Porträts holte er 
sich bei Chodowiecki und 
anderen. Die sich unmittelbar auf 
Ereignisse beziehenden Illustra- 
tionen ließen wenig Raum zu 
eigener Meinungsäußerung; 
jedoch hebt Menzel ganz bewußt, 
wie Kugler, die progressiven Eigen- 
schaften Friedrichs II. hervor. 
Gedankengut der Aufklärung, Ent- 
wicklung der Landwirtschaft, För- 
derung des Handels und 
Gewerbes, die Entwicklung von 
Architektur, Literatur, Musik, 
Kunst und Wissenschaften, all das 








begeistert den Grafiker, und er läßt 
es in hellem Licht erscheinen. Er 
sieht hier die Vorbildwirkung für 
die Herrschenden seiner Zeit und 
trifft sich in dieser Gesinnung mit 
bürgerlich-demokratischen Bestre- 
bungen. Die Friedrichslegende 
wird durch ihn gestützt, nicht nur 
durch die Kúglerillustrationen und 
spätere großformatige Gemälde, 
auch durch den hier abgebildeten 
kleinen Holzschnitt. Die Repro- 
duktion dieses Bildnisses, das 
einen kraftvollen, geistesstarken 
und überlegenen Herrscher zeigt, 
hielt Einzug in die Schlösser des 
Adels, die Villen der Bourgeoisie 
und die Wohnungen der Klein- 
bürger. So wollte man den „Alten 
Fritz“ im Gedächtnis bewahren, 
nichts erinnert an' Eroberungs- 
kriege und reaktionäres Preu- — 
Bentum. 

Aber gerade zu Kugler muBte 


, Menzel auch ungezählte Kriegs- 


szenen gestalten. Seine kritische 
Haltung zum Krieg zeigte er in 
den Vignetten, die ja nicht an kon- 
krete Ereignisse gebunden waren 
und seiner Wertung freien Raum 
boten. Eine dieser eindrucksvollen 
kleinen Grafiken ist der abgebil- 
dete, zur Schlacht trommelnde 
Tod. Menzel verabscheute den 
Krieg. Hátte er fünfundzwanzig 
Jahre spáter die Illustrationen zu 
Kuglers Buch geschaffen, hátten 
die Kriegsszenen móglicherweise 
anders ausgesehen. 1886 bereiste 
er den bóhmischen Kriegsschau- 
platz. Er zeichnete Verwundete 
und Tote, grauenerregende 
Anblicke, wie der nebenstehende 
Holzschnitt bezeugt. Im Zuge der 
demokratischen Bewegung in der 
2. Hälfte des 19.Jahrhunderts in 
Deutschland hatte Menzel die 
Kraft gefunden, sich den gesell- 
schaftlichen Prozessen seiner Zeit 
zuzuwenden, ohne daß er jemals 
zu einer generellen Ablehnung der 
reaktionären Seiten des Preußen- 
tums kam. Raum gewann in seinen 
Bildern die Achtung vor den arbei- 
tenden Menschen. Voller Leben 
sind gemalte Volksszenen aus dem 
Berliner Alltag sowie Bilder, die 
im Ergebnis von Reisen nach Paris 
und Italien entstanden. 

Kritisch karikiert er das Leben 
am Hofe. Umstritten und geehrt 
starb er am 9. Februar 1905. Seine 
wahre Leistung wurde erst nach 
seinem Tode in einer umfassenden 
Werkschau sichtbar. Adolf Men- 
zels Gesamtwerk gehört zu 
unserem wertvollsten Erbe. 


Text: Dr. Sabine Lüngert 








Ein Bild für Heidi 


Mit der Schónheit hatte mich die 
Natur nicht gerade verwóhnt — auf 
meiner etwas krummen, weitlóch- 


rigen Nase saß eine Brille, und die |: 


Haare, ob ich sie kurz oder lang 
trug, standen widerborstig nach 
allen Seiten ab. In den Spiegel 


blickte ich nur, wenn ich unbedingt pe 


muBte, weil ich mich darin selbst 
nicht leiden konnte. Ebenso ungern 
ließ ich mich fotografieren. In 
unserer Clique vom Alten Markt 
war ich der einzige, der nicht dann 
und wann mal ein Mádchen hatte, 
geschweige wie die meisten Kum- 
pels etwas „Festes“. 

Ais Hottas Monique eines Tages 
die sommersprossige Heidi mitge- 
bracht hatte, grienten die meisten, 
denn Heidi hatte rotes Haar, schiefe 
Vorderzühne und kaum die Andeu- 
tung eines Busens unter dem Pul- 
lover. ,Sicher nur "n paar rostige 
Schrauben“, grunzte Hotta verächt- 
lich. Wir anderen feixten, und 
Heidi bekam zu ihrem feurigen 
Haar einen roten Kopf. 

Dann flatterte uns eines Tages die 
Einberufung ins Haus — Hotta, 
Matko und mir. Jeder in eine 
andere Ecke. Ich kam zu den Pan- 
zern in die Uckermark. 

Die Madchen wollten unbedingt 
schnell die Adressen, jedenfalls von 
Hotta und Marko. Uta, die gerade 
mit Marko ging, meinte, sie käme 
Sich schon fast wie eine Soldaten- 
braut vor, sie war knapp siebzehn. 

Meine Mutter kam mit zum 
Bahnhof, und ich empfand so etwas 
wie Neid, als ich sah, wie all die 
anderen von ihren Madchen verab- 
Schiedet wurden, auch die beiden 
aus unserer Clique. Dann glaubte 
ich im Gewühl für einen Augen- 
blick rotes Haar aufleuchten zu 
sehen. Aber es war wohl eine Sin- 
nestäuschung. 

Kaum hatte ich meine neue 
Anschrift erfahren, schrieb ich 
etliche Karten — jedes Mädchen aus 
der Clique bekam eine. Doch verge- 
bens hoffte ich auf Antwort. Mein 
Warten fiel natürlich den anderen 
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von der Besatzung auf, und 
zuweilen foppten sie mich. 

Und dann war Weihnachten her- 
angekommen. Nach dem Mittag- 
essen lief ich dem UvD über den 
Weg. „Kommen Sie mal gleich 
mit“, sagte er eilig. „Für Sie sind 


zwei Eilpäckchen da.“ Ich war über- 


rascht, ließ es mir aber nicht 
anmerken. Ich der Stube öffnete ich 
mit gleichgültiger Miene zuerst das 
größere. Es war von meiner Brigade 
und enthielt Zigaretten, Lebku- 
chen, eine Dauerwurst — sie 
stammte sicher vom Brigadier, der 
schlachtete selbst — und ein Buch. 
Auf der Glückwunschkarte hatte 
der Vertrauensmann mit ,gewerk- 
schaftlichem Gruß“ unterschrieben 
und hinzugefügt: „Halt die Ohren 
steif, und mach uns keine 
Schande“. Typisch für ihn, kann 
das Agitieren nicht mal zu Weih- 
nachten lassen. Aber prima war’s 
doch von den Kollegen. à; 
Das zweite Páckchen war von 
Mutter: ein Napfkuchen, Schoko- 


pe? E Soldaten schreiben fiir Soldaten 


Meinem Parteisekretár 
Für Jorg Behrend 


Wir haben zusammen das Maul aufgerissen. 
Ja. Mancher Brocken war schwer zu verdaun. 
Wir haben genug auf Steine gebissen. 

Wer will schon ein Luftschloß auf Sandboden bau 


Wir haben zusammen das Maul aufgerissen 
' und unsere saubere Akte riskiert. 

Wir haben im Glashaus mit Steinen geschmissen. 

Wir wollten den Einsturz. Damit nichts passiert. 


Wir haben zusammen das Maul aufgerissen. 
Wir haben unsere Zähne gezeigt. 

Wir haben getan, was uns unser Gewissen 
geraten. Verloren, der schweigt. 


Feldwebel d. R. Wolfgang Mohn ` 


lade, ebenfalls Zigaretten und 
Taschentücher. Zwischen den 
Tüchern lag ein blauer Marx. Und 
dann war da noch ein Lebkuchen- 
herz extra eingewickeit, mit einem 
kleinen Kàrtchen dran: , Wenn du 
mal nichts Besseres zu tun hast, 
dann denk mal an mich! Heidi!* 

Heidi. Ich konnte sie mir noch 
vorstellen. Die Herbstsonne ließ ihr 
Haar wie helles Kupfer leuchten, 
die etwas grünlichen Augen 
blickten vertráumt, die Sommer- 
sprossen wirkten direkt neckisch, 
und die Zähne standen eigentlich 
gar nicht so schief. 

Als mich dann ein paar Tage 
später ein dienstlicher Auftrag in 
die Stadt führte, ging ich zum Foto- 
grafen: ein Bild für Heidi. 


Frank Schmarsow 


Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seifert" 
Illustration: Erhard Schreier 














ACHTUNG ! 


Li LON an 


OI KA? 





Wechselfalle 


Gelesen habe ich 

von einem Grenzdorf, 
wo die Leute, 
vorsichtshalber, | 
immer zwei Herrscherbilder ۱ 
hatten, 

eins an der Wand ۱ 
und eins im Schrank, 


je nachdem, Vn Motivation 

zu welchem Reich das Dorf d ` : 

gerade gehòrte. M Und als die Farbtiegel 
M 









۱ 


sie mir wieder zertraten am Boden 





Wieviele solcher lied endlich ich 
s Gronzorte die Palette fallen 
ER wohl heute noch in die spiegelnden Scherben: 
geben, mitten im Lande, i 
wo man nicht nur Bilder NICHTEINENHANDSCHLAG 
zum Auswechseln hat? MEHR! 
^ Sie aber 
Leutnant d. R. Jens Kassner fachten 
das 
beugte ich mich 
nieder und sammelte 
fluchend 
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Hiihner k 
n 
Es gibt viele Rassen Hühner, re 


jedoch nur drei Arten.. 

Die einen legen Eier 

ohne viel Geschrei, 

die anderen rühmen sich groß, 

haben sie ein Ei gelegt, 

und die dritten gackern, 

ohne auch nur ein winzigstes Ei zu legen. 


die zerstampften Tuben auf. 


Feldwebel d. R Jörg Schäwe 


4 


Leutnant Steffen Bottcher ` 


Extreme gibt es! Das 


eine Jahr tragen die 
Schlittenkufen zwólf 
Monate lang Rost- 

. Socken, Das andere 

. Mal überfällt einen 


Frau Holle noch in den ` 
Vorfrühlingstagen. Als ` 
im letzten „richtigen“ 
Winter Katastrophales ` 


eintrat und die Thü- 

. ringer Berge binnen 
kurzer Zeit zwei Meter 
hoch zugeschneit 
waren, wollte ich es 

. wissen: Wie kommen 
die Angehórigen einer 
_funktechnischen Kom- 


.  panie unter solchen 


` Bedingungen zurecht? 
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Die armeegrüne Schnee- 
frase schickte mir der 
Himmel. Ohne sie ware 
am Berg kein Weiter- 
kommen gewesen. Mit 
jedem Meter Héhenge- 
winn wachsen meine 
Zweifel, ob zwei M+S- 
Reifen auf den Antriebsra- 
dern die optimale PKW- 
Winterausrüstung sind. 
Der Kompaniechef ist ` 
offensichtlich besser ein- 
gestellt auf Wintertücken 
. als ich. Schnee hin, 
Schnee her, erfahre ich 
von ihm, der militárische 
Auftrag bleibt 365 Tage 
‘im Jahr derselbe: jeder- 
zeit durchschaubare Ver- 
hältnisse im Luftraum 
über unserer Republik zu 
gewährleisten. Wenn 
Schnee- und Eismassen 
sich an die Antennen 
klammern und auf Kabi- 
nendächer drücken, dann 
sei „von oben“ lediglich 
zusätzliche Gefahr im 
Verzuge, die ihren Auf- 
trag noch komplizierter 
mache, als er ohnehin 
schon sei. 

Die Folgen von Rauh- 
reif- und Schneeansatz an 
den Antennengittern 
spüren als erste die Funk- 
- orter. „Die Stationen 
bringen die geforderten 
Reichweiten nicht mehr", 





erklárt Gefreiter Mario 
Mócker. Und Soldat ` ` 
Stefan Buklitsch ergänzt: 
„Im Extremfalle gerät die 
Station richtig in See- 
gang, obwohl sie fest auf- 
gebockt ist. Der E-Motor 
schafft es nicht, die wie 
ein Segel wirkende 
Antenne gegen den Wind 
zu drehen.” 

Immer wieder müssen 
die Besatzungen deshalb 
die Metallkonstruk- 
tionen — soweit zugäng- 
lich — abkehren, die Hal- 
terungen der Stahlgitter- 
masten auf festen Sitz 
aller Schraubverbin- 
dungen prüfen. Das ist 
von Soldat Peter Menz zu 
erfahren, der sich am 
Mast seines Höhenmes- 
sers zu schaffen macht. 


Sitzbereitschaft 
oder Stolperlauf? 


Sich regen heißt das 
Mittel gegen Technikaus- 
fall, unterstreicht Haupt- 
mann Holger Schilling. 
Als Verantwortlicher für 
Technik und Ausrüstung 
hofft er, daß jeder Winter 
kurz sein und wenig ` 
Schnee bringen möge. 
Andererseits tun ihm 
seine eigenen Worte leid, 
weil er sich ja ebenso wie 








Hauptfeldwebel Burkhard 
Zeckert als passionierter 
Skilanglàufer nichts mehr 
herbeisehnt als reichli- 
chen Flockenwirbel. 
Wenn es allerdings dicke 
kommt, weiß er, was 
ihnen bevorsteht. Dann 
müssen zum Beispiel die 
Stationen ständig besetzt 
sein, weil die Einsatzbe- 
reit-Zeiten so knapp 
bemessen sind, daß allein 
der Stolperlauf durch den 
hohen Schnee die Norm- 
sekunden auffressen 
würde. Nichtsbliebe ` ` 
mehr für das Zuschalten 
des Senders, das noch- 
malige Abstimmen, das 
Überprüfen der Teilsy- 
steme auf richtige Arbeit 
und bestmógliche 
Ortungsergebnisse, das 
VerschlieBen der Luken 
und Lüfterklappen, das 
Schneeräumen und Ent- 
eisen ... 

Ich habe den Versuch 
gemacht, im dicksten 
Schneetreiben und bei 
Nacht einige Dutzend 
Meter auf so einem Pfad 
zur nächsten Station zu ` 
bleiben. Hiifttief ver- 
schwand ich bei jedem 
Fehltritt. 
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Entscheidungsnóte 
für Verlegebereitschaft 


Irgendwann stürzt das 
Wort Verlegebereitschaft 
den Kommandeur in Ent- 
scheidungsnóte. Denn 
beweglich bleiben muß 
die Einheit, komme da 
vom Himmel, was wolle. 
Dann müssen Schnee- 
pflug oder -fräse ran, urid 


dann hat endlich auch der 


Wind wieder eine loh- 
nende Aufgabe: Er bläst 
die fahrzeugbreit 
geräumten Trassen im 
Handumdrehen zu! 
Räumen oder nicht will 
also überlegt sein, denn 
das ist in jedem Falle 
auch eine ökonomische 
Frage. Verständlich, daß 
meteorologische Nach- 
richten nicht minder auf- 
merksam verfolgt werden 
wie politische und militä- 
rische. Zuerst hatte ich 
angenommen, es könnte 
den Funkortern doch 
eigentlich egal sein, ob 


_ Sie bei Regen oder 


Schnee ihren Dienst tun. 
Andern kónnen sie das 
Wetter sowieso nicht, - 
und außerdem sitzen sie 
in der Kabine oder im 
Schutzbauwerk trocken 
und warm. Diese Mei- 








| 
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nung lege ich zu den 
Akten, nachdem ich ein 
paar Stunden bei Unterof- 
fizier Thomas Hoyer in 
der Rundblickstation 
zugebracht habe. 
Schneegeblendet 
zwänge ich mich in die 
Kabine und sehe auf den 
ersten Blick — gar nichts! 
Dann den kreisenden 
Leitstrahl auf dem fluores- 
zierenden runden Bild- 
schirm des Sichtgerátes 
und einige Armaturenbe- 
leuchtungen. Relais 
tacken. Die Entlüftung 
rauscht. Die Luft ist durch 
die Technik angeheizt auf 
gute 30 Grad. Dazu 
rumort der Antennenan- 
trieb, und der Sender 
pfeift. Der Unteroffizier 
liest Koordinaten von 
Zielen. Zahlen, Zahlen, 
immer wieder Zahlen. 
Das ist Funkorterarbeit, 
Dauerbelastung bei Reiz- 
armut. Da werden ganze 
Kerle gebraucht, die. 
schnell auf Veránde- 
rungen reagieren, die in 
einem Leuchtpunkt, an 
seinen Manóvern, an 
Geschwindigkeit und 
Höhe, Leuchtintensität 
und Zielzeichengröße 
sogar den Flugzeugtyp 
erkennen können. So ein 


Gespür, das zum größten 
Teil auf Wissen und 
Erfahrungen beruht und 
das in jedem Falle Verant- 
wortung ausdrückt, muß 
ein guter Funkorter 
haben. Die Verantwor- 
tung heißt: Am Sichtgerät 
bin ich der erste, der mit 
einem Gegner in Berüh- 
rung kommt. Meine Koor- 
dinaten — weitergegeben 
an die Gefechtsstände — 
können sich in Befehle an 
Jagdflieger- und Fla-Rake- 
teneinheiten verwandeln. 


Freizeitrenner: 
Matratzenhorchdienst 


Als ich aus der Kabine ins 
Schneemeer falle, ist mir 
klar, daß Thomas und die 
anderen, so eingezwängt 
in Technik, Lärm und 
Dunkelheit, so ange- 
spannt beansprucht, nicht 
länger als erforderlich 
hocken möchten. Jedes 
Bereitschaftssitzen zusätz- 
lich geht an die Substanz. 
In Schichten sind Dienst 
und Verantwortung auf- 
geteilt, erfahre ich von : 
Hauptfeldwebel Burkhard 
Zeckert, in Schichten ver- 
laufen Ausbildung und 
Freizeit. , Will unsere Ein- 
heit ein SchieBen 





abrechnen oder die Aus- 

bildung der Militárkraft- 

fahrer durchziehen, so ist 

das nur gedrittelt mög- 

lich", sagt er. „Es ist den 

Jungs durchaus nachzu- 

fühlen, wenn es sie zur 

- Matratze zieht, weil das 

- Auslösen einer höheren 
Bereitschaftsstufe sie ja 
oft genug um zusammen- 
hängenden Schlaf 
bringt.” 

Die wenige dienstfreie 
Zeit füllen die Soldaten 
auf recht unspektakuläre 
Art aus. „Der Lichtbilder- 
vortrag eines Arztes über 
seinen Nikaragua-Einsatz 
ist schon die ‚große 
Form"", schätzt Politstell- 
vertreter Hauptmann 
Reinhard Westphal ein. 
Ansonsten hórt man es 
mal ein paar Minuten an 
der Tischtennisplatte auf 
dem oberen Flur klap- 
pern. Im kalten Bastel. _ 
raum schwitzt Gefreiter 
Holger Jacob, ein 27jàh- 
riger Reservist, über 
Laubsägearbeiten, und 
gleich gegenüber, 
unterm schrägen Dach, 
keucht einer unter -zigki- 
loschweren Hanteln um 
Kraftgewinn. 





Unterhaltungs- 
programm eines 
Fleischermeisters 

Auf einen, der täglich ein 
gutes Unterhaltungspro- 
gramm mischt, hatte 
mich die Bemerkung des 
Kompaniechefs neugierig 
gemacht. Ein 3-Monate- 
Reservist sei aus der Rolle 
gefallen und habe in der 
Küche einen handfesten 
Krach inszeniert. 
Gefreiter Ulrich Zehner, 
der Fahrer des 
Küchen-LO, hatte die 
Kóche ,rausge- 
schmissen", wie es hieß. 
Nun erfahre ich von ihm, 
daß das, was die jungen 
Burschen im Umgang mit 
Lebensmitteln, insbeson- 
dere mit Fleisch, hatteri 
einreißen lassen, ihm 


gegen den Strich, gegen ` 


seine Berufsehre als Flei- 
schermeister und auch 
gegen normales Sauber- 
keitsempfinden gegangen 
war. ,Da bin ich ausgera- 
stet!" sagt er. „Wenn ich 
auf so einem Posten bin, 
da muB ich doch auch 
überlegen, was ich aus 
dem teuren Zeug mache, 
wie ich meinen Leuten 
hier was Ordentliches 
biete", sagt das Mitglied 
der NDPD. 


— — — 
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Als der Küchenleiter 
dann in Urlaub ging, 
wurde der Fleischerrnei- 
ster Küchenchef. Ein 
guter Griff, wie mir viele 
bestatigen. 


Praktizierender 
Computerfanatiker 


Von ganz anderen Pro- 
grammen kommt Fáhn- 
rich Jens Nielsen nicht 
los. Der 21jáhrige 


gelernte Elektronikfachar- 


beiter hielt schon in der 
7.Klasse einer AG Elek- 
tronik die Treue, und als 


































soldat begann, stockte er 
sein bisheriges Compu- 


Mit seiner Fachschulab- 

schlußarbeit — ein Über- 
| prüfungsprogramm zur 
Kontrolle des Wissens 
der Fáhnrichschüler an 
einer Funkstelle mittlerer 
Leistung, 70 unterschied- 
liche Themen beinhal- 
tend — kónnen teure 
Betriebsstunden an der 
Originaltechnik und auch 
Elektroenergie gespart 
werden. Seitdem grübelt 
Jens weiter über Anwen- 
derprogramme für den 
KC-85, realisiert durch 
einen Computerzirkel. 
Wo kónnte man den 


Noé. 


A 





Ir 







2 


o 


o 


er seinen Weg als Berufs- 


terwissen um etliches auf. 


Kleinrechner nicht alles 
zum Verbündeten 
machen! Bei der Aus- un 
Weiterbildung der Ange 
hörigen der FuTeKa, bei 
der Vorbereitung auf 
Klassifizierungsprü- 
fungen, bei der Ortung 
tieffliegender Ziele unter 
Berücksichtigung der 
Arbeitsabläufe auf den 
Stationen — alles orien- 
tiert auf Sekunden- und 
Qualitátsgewinn. 

Bisher kannte ich die 
Bergkuppe der funktech- 
nischen Kompanie nur als 
blúhende Sommerwiese. 
Nun verlasse ich die Ein- 
heit im Schneetreiben 
durch eine Gasse, rechts 
und links Wánde aus Eis. 
Wo aus der weißen Last 
der Drahtzaun gerade 
noch herausspitzt, endet 
das militárische Objekt. 
Vor der Wache haben die 
Posten Skier, Schaufeln 
und Schneeschieber — 


gleichermaßen Dienst- 


und Frühsportgeräte — 
salutierend aufgestellt. In 
Dachhöhe übrigens. 


Text und Bild: 
Oberstleutnant 


Bernd Schilling 














ie Su-24, ein Flug- 
zeugtyp der dritten 
Generation mit der 
NATO-Bezeichnung 
,Fencer", wurde noch 
von P. O. Suchoj ent- 
worfen. Mitte der sechziger Jahre 
schlug sein Kollektiv eine Rich- 
tung im Flugzeugbau ein, die etwa 
zur gleichen Zeit auch Firmen der 
westlichen Lánder untersuchten. 
Parallel zur britischen TSR-2 — die 
spáter aufgegeben wurde — und 
der F-111 entstanden die ersten 
Prototypen. Ahnlich wie das MiG- 
Konstruktionsbüro bei der MiG-23 
testete das Suchojteam unter- 
schiedliche Flügelformen. Der in 
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Monino ausgestellte Prototyp T-61 
hatte neben einem Deltaflügel vier 
Aufhängepunkte mit 70? Vorder- 
kantenpfeilung und zusátzliche 
Triebwerke. Die parallel dazu 
getestete T-62 — aus ihr ging das 
Serienmuster hervor — erhielt 
Schwenkflügel. Vier Jahre nach 
Aufnahme der Flugerprobung lief 
1974 die Serienproduktion an. Im 
darauffolgenden Jahr begann in 
den sowjetischen Fliegerkraften 
die Ausbildung auf diesem Typ. 
Stándig weiterentwickelt, entstand 
aus dem Grundmuster auch ein 
Marineaufklarer und für die Aus- 
bildung eine Su-24 mit Dóppel- 
steuerung und doppelter Geráte- 
ausrüstung. 

Zur Erfüllung ihrer Aufgaben 
kann die Su-24 an acht AuBensta- 





tionen (vier unter dem Rumpf, 
zwei unter dem Tragflächenmittel- 
stück und je eine an den schwenk- 
baren Tragflügeln) konventionelle 
Bomben sowie gelenkte und unge- 
lenkte Raketen mittlerer und 
großer Reichweite sowie Luft-Luft- 
Raketen mit einer Masse von ins- 
gesamt 8 000 bis 11000 kg mit- 
führen. Ein Bombenschacht wie in 
der F-111 ist nicht vorhanden. Sie 
wurde außerdem, damaligen mili- 
tärwissenschaftlichen Ansichten 
folgend, für den taktischen und 
operativen Kernwaffeneinsatz aus- 
gelegt. 

Die kombinierte Navigations- 
und Feuerleitanlage ermöglicht in 
Verbindung mit einem Bordcom- 















































puter den Waffeneinsatz zu jeder 
Tageszeit auch unter schwierigen 
Bedingungen gegen Punktziele. _ 
Neben den üblichen Bordgeräten 
verfügt die Su-24 über einen 
Laserentfernungsmesser, Infrarot- 
Sichtgeráte sowie ein automati- 
sches Geländefolgesystem. Eine 
große Anzahl der dafür benötigten 
Sensoren befindet sich im geräu- 
migen Heck. Ein wesentlicher 
Vorzug dieser Maschine ist, daß 
viele Geräteanzeigen auf digitalen 
Displays zusammengefaßt 
wurden. 

Die Meisterung der computerge- 
stützten Geräte war daher wäh- 
rend der Umschulung der Piloten 
und der Techniker eine vorrangig 

_ zu lösende Aufgabe. Wladimir 
Kuleschow — Steuermann in 
einem zur Westgruppe der sowje- 
tischen Streitkráfte gehórenden 
Suchojgeschwader — sagte dazu: 
,Die neuen elektronischen Geráte 
erleichtern während des Fluges 
die Arbeit der Besatzung, ver- 
langen aber mehr Zeit bei der ` 
Flugvorbereitung, weil Ausgangs- 
daten und Programme einge- 
geben werden müssen. Vor allem 
bei Flügen unter komplizierten 
meteorologischen Bedingungen 
hilft mir die Rechentechnik 
enorm. In Sekundenschnelle fallt 
der Computer wichtige navigatori- 
sche Entscheidungen. Es macht 
schon Freude, solch eine moderne 
Kampfmaschine zu fliegen." 

Angesichts der Forderung, 
sowohl in geringen Höhen mit 


hoher Unterschallgéschwindigkeit 
als auch im Uberschallbereich in 
niedrigen und mittleren Flug- 
hóhen die Maschine rasch 
. beschleunigen zu kónnen sowie 
lange Strecken mit Marschge- 
schwindigkeit zurückzulegen und 
auf kurzen Pisten zu starten und zu 
landen, brachte der Einsatz einer 
variablen Tragflügelgeometrie für 
den Ganzmetallschulterdecker die 
technisch fortgeschrittenste 
Lósung. Der von 16 bis 68 Grad 
schwenkbare Tragflügel und die 
zusätzlichen Auftriebshilfen ver- 
kürzen Start- und Landestrecke 
und ermöglichen den Flug in den 
günstigsten Flugregimen. Der 
relativ große starre Mittelflügel 
stellt einen Kompromiß zwischen 
dem Deltaflügel der TSR-2 und der 
Schwenkflügellösung der F-111 
dar. Am Tragflügelmittelstück be- 
finden sich die Aufhängungen für 
zwei große 2000-1-Zusatztanks. 
Dieser Träger ist bei der D-Ver- 
sion — ähnlich wie bei der Su-22 — 
als Grenzschichtzaun ausgebildet. 

Ein weiteres Merkmal dieser 
Suchoj ist die im vorderen Drittel 
des Rumpfes befindliche, für 
sowjetische Maschinen unge- 
wöhnlich breite Kabinenhaube. 
Erstmals sitzen hier der Flugzeug- 
führer (links) und der Navigator 
(rechts) nebeneinander. Da sie 
aber durch eine Wand getrennt 
sind, mußten sie sich auf völlig 
veränderte Sichtverhältnisse ein- 
stellen. 

Beiderseits des Rumpfes und 


unterhalb des Tragflügelmittel- 
stücks gelegen, weisen die Luft- 
einläufe — bedingt durch ihre 
hohe und schmale Form — eine 
günstigere Reflexionsfläche als bei 
vergleichbaren Typen auf. 

Die Schubrohre der beiden 
nebeneinanderliegenden Turbi- 
nenluftstrahltriebwerke treten am 
Heck unter dem stark gepfeilten 
Seitenleitwerk aus. Unter dem 
Heck befinden sich zwei Stabilisa- 
toren. Die Landeausrollstrécke 
kann mit Hilfe eines Brems- 
schirmes verkürzt werden. Das 
robuste Fahrwerk wird nach 
hinten eingezogen und ist doppelt 
bereift. So ermöglicht diese Fahr- 
werkauslegung auch Handlungen 
von Behelfsflugplatzen aus. 

Im Zuge der Weiterentwicklung 
entstanden bisher vier verschie- 
dene Hauptserien, die sich neben 
Veründerungen in der Bordausrü- 
stung vor allem durch die einge- 
bauten Triebwerke unterscheiden. 
Wie im sowjetischen Flugzeugbau 
üblich, erhielten die moderni- 
sierten Muster neue leistungsstar- 
kere Triebwerke der Typen Tu- 
manski R-29 oder Ljulka AL-21 F-3. 
Brachten die Turbinen der ersten 
Serien eine Leistung von 78 bis 
110 kN, so erhóhte sich diese bis 
zur Gegenwart auf 150 kN Start- 
schub und 215 kN mit Nachver- 
brennung. Damit erreicht die 
Su-24 im Tiefflug eine Geschwin- 
digkeit von 1460 km/h. In 
16000 m, seiner Gipfelhóhe, 
erreicht der Bomber 2300 km/h. 


Die Überflugreichweite betragt 
bei einer Marschgeschwindigkeit 
von 950 km/h 3600 Kilometer. 

‘Der von den sowjetischen Front- 
fliegerkräften ab Mitte der sieb- 
ziger Jahre als.Bombenflugzeug in . 
Dienst gestellte Typ ist vorge- 
sehen für den Einsatz gegen 
Truppen in Bereitstellungsráumen 
und Führungszentren — ähnlich 
wie die entsprechenden Ver- 
sionen des Tornado und der 
F-111. V 

Am 19. Juli 1989 meldete die 


-DDR-Nachrichtenagentur ADN: 


,Die Sowjetunion hat auf der 
Grundlage der gemeinsamen Ver- 
teidigungsdoktrin und in Abstim- 
mung mit den Verbündeten ein 
Geschwader mit weitreichenden 
Bombenflugzeugen des Typs 
Su-24 vom Territorium der DDR 
abgezogen und nach Belorußland 
verlegt." 

Auf eine entsprechende Mel- 
dung aus der BRD warten wir 
immer noch. 


Text: Dr. Jürgen Willisch 


Bild: Detlev Grass 
Zeichnung: Heinz Rode 


Weitere taktisch-technische 


Angaben: 

Spannweite 10,5—17,5 m 
Lánge 24,35 m 
Höhe ; 4,97m 
Leermasse  ' ' 19000 kg 
Flügelfläche (bei 16 °) 42 m? 





Schwer fallt es dem 
Gast, den man eilig 
durch die Stadt fahrt, 
seine Eindriicke zu 
bestimmen. Weit- 
räumig ist die Metro- 
pole am Dädong-Fluß. 
Hochaufragende 
Bauten an beiden 
Ufern. 45 Stockwerke 
hat das Koyo-Hotel. 
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Kreuzung zu über- 
sehen. Das strenge 
Wort Polizistinnen will 
nicht passen. Anmutig 
geben sie die Richtung lò 
frei. Bestimmt und den- 
noch mit einem 
Lächeln, sperren sie. 
Drohen sie gar, ist es 
immer noch ein freund- d 5 


licher Gruß. ren 
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Auch wenn die 
Phóngjanger Boule- 
vards einmal den Ver- 
kehrsstrom, fiir den sie 
gebaut wurden, zu 
bewältigen und elektro- 
nische Ampeln ihn zu 
regeln haben werden, 





















die Madchen in der 
blauen Uniform sollten 
der Stadt treu bleiben. 
Mein Begleiter, Ober- 
leutnant Ming, meint 
es als Kompliment, 
wenn er sagt: „... geben 
sie einen Stempel in 
den Führerschein, 
lächeln sie dabei!“ 


Text und Bild: 
Oberstleutnant 
Ernst Gebaur 








Ob der Weg zum Sta- ` 
dion Rungradio oder 
zu einer Parkanlage 
mitten in der Stadt, 
etwa vorbei am Kultur- 
palast des Volkes, 
danach um das alte 
Staditor Botong bis hin- 
unter zum Fluß z 
Dädong führt, immer 
begegnet auch der 
eiligste Gast den char- 
manten Verkehrspolizi- 
stinnen Phóngjangs. 
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Biichsenmacher haben sie 
beide gelernt, die Briider Wil- 
helm und Peter Paul Mauser. 
Und obwohl ihr Arbeitstag als 
Gesellen in der Gewehrfabrik 
zehn Stunden dauert, läßt sie 
ihr Handwerk und Hobby 
auch nach Feierabend nicht 
los. Wührend sich Wilhelm 
zunächst dem Bau einer funk- 
tionstüchtigen Modellkanone 


wicklung bleibt wenig Zeit. In 
die Heimat zurückgekehrt, 
bescháftigen sie sich weiter 
mit ihrem verbesserten Hin- 


, terlader, der nun das Kaliber 


11 mm erhalten hat. 

Als sich im Krieg 1870/71 
die Überlegenheit des franzó- 
sischen Chassepotgewehres 
herausstellt — es ist über eine 
größere Entfernung wirksam, 


Mauser- 
gewehre 


zuwendet, ist Peter Paul nach 
dem Kennenlernen des 
Dreyse-Gewehrs als erstem 
truppenbrauchbaren Hinter- 
lader von der Idee gefesselt, 


ein Gewehr zu entwickeln, das‘ 


besser ist als die alten würt- 
tembergischen Waffen, die er 
mitproduziert. Etwa 1860 läßt 
Wilhelm von seinem Vor- 
haben ab. Und jetzt denken, 
tüfteln, debattieren und wer- 
keln die Brüder gemeinsam. 
Ihr Ziel ist, die im Dreyse- 
Gewehr verwendete Zünd- 
nadel, die abbrechen oder sich 
verbiegen kann, durch einen 
Schlagstift zu ersetzen, der 
beim Zündvorgang besser 
durchschlägt. 

Man dreht Bolzen, Federn, 
Schräubchen, Stifte, Hülsen — 
es wird gefeilt und poliert. 
Material aus Eisen, Stahl und 
Messing wird erprobt — so 
geht das Jahre hindurch. Bis 
das erste Modellgewehr im 
Kaliber 14 mm im Jahre 1865 
fertig ist: ein Hinterlader mit 
Schlagstift und Zylinderver- 
schluß mit beweglichem 
Schlußkopf. Als die Brüder 
die Waffe 1867 in Stuttgart 
anbieten, haben die Württem- 
berger gerade das Dreyse- 
Gewehr eingeführt, hat Öster- 
reich sich zum Umändern der 
Perkussionsgewehre nach dem 
System eines anderen Erfin- 
ders entschieden. Durch 
Bekanntschaft mit Samuel 
Norris, dem Vertreter der 
USA-Waffenfirma 
Remington, arbeiten beide 
Brüder von 1867 bis 1870 in 
Lüttich, um das Remington- 
Gewehr „Bolt Gun“ zu vervoll- 
kommnen; für die eigene Ent- 


trifft besser und ist schneller 
zu laden als das deutsche 
Ziindnadelgewehr —, verlangt 
der Große Generalstab noch 
während der Kampfhand- 
lungen ein neues Gewehr — 
mit dichterem Verschluß und 
einer neuen Patrone. Die 
Brüder Mauser erkennen ihre 
Chance — und erhalten im 
Mai 1872 den Zuschlag für 
ihre Waffe, die als Armeege- 
wehr M/71 eingeführt wird. 
Bis es soweit war, hatten der 
ab 1871 in der Königlichen 
Militär-Schießschule in 
Spandau weilende Wilhelm 
und der in Oberndorf verblie- 
bene Peter Paul Mauser 
immer wieder Veränderungen 
nach den Wünschen der Mili- 
tärs an ihrer Waffe vornehmen 
müssen. Während die Gewehr- 
fabriken in Spandau, Danzig, 
Erfurt, Suhl und in Steyr/ 
Österreich das M/71 fertigen 
sollten, erhielten die Brüder 
Mauser einen Auftrag zur Pro- 
duktion von 3 000 Visieren. 
Um jedoch ihre Erfindung 
selbst besser ausbeuten zu 
kónnen, gründeten sie am 
23. Dezember 1872 die Waf- 
fenfirma ,Gebrüder Wilhelm 
und Paul Mauser“ in Obern- 
dorf. Und schon zwei Jahre 
spater kaufte man die Kónig- 
liche Gewehrfabrik Oberndorf 
auf. In den Jahren 1877 bis 
1881 weilte Wilhelm meistens 
im Ausland, um Verbin- 
dungen zu knüpfen und Waf- 
fenbestellungen einzuholen. 
So gelang es ihm beispiels- 
weise, von seinem Aufenthalt 
in Belgrad (zwischen Juni 
1879 und Februar 1881) einen 
Auftrag über 120 000 Infante- 
riegewehre mitzubringen. Im 
stándigen Kontakt mit Paul 
stehend, schickte er diesem 
viele neue Entwürfe für Kon- 


struktionen oder Verbesse- 
rungen. Er erhielt mehrere 
preuBische, schwedische und 
württembergische Orden; 
Bruder Paul wird geadelt und . 
mit dem Titel Geheimer Kom- 
merzienrat geehrt. Nach dem 
Tode von Wilhelm leitet Peter 
Paul den Betrieb allein weiter. 
Neben sehr erfolgreichen 
Armeegewehren stellt er auch 
die von ihm entwickelte 
Selbstladepistole 1896 sowie 
eine Reihe von Selbstladege- 
wehren her, die jedoch nicht 
eingeführt werden. 

Die 1922 in „Mauser-Werke 
Aktiengesellschaft Oberndorf 
a. N.“ umgebildete Rüstungs- 
firma wird 1945 bis 1949 
restlos demontiert. 1954 ist 
der Betrieb „nach Aufhebung 
einer Liquidationsordnung der 
französischen Besatzungs- 
macht wieder in das Wirt- 
schaftsleben zurückgekehrt“ — 
wie es offiziell in der BRD 
heißt. 


Die drei 
Mouse Orindmodelie: 
von Armeegewehren 


Das Armeegewehr M/71 hatte 
wie das Dreysegewehr einen 
Zylinderverschluß. Allerdings 
mußte die Patrone nicht mehr 
mit der Hand in das Patronen- 
lager geschoben werden, weil 
dies der Zylinderverschluß 
selbst übernahm. Außerdem 
war die Waffe für Metallpa- 
tronen eingerichtet. Der Aus- 
zieher griff beim Vorschieben 
der Patrone mit der Kralle 
hinter deren Rand, wodurch 
nach dem Abschuß das Aus- 
ziehen der Hülse bewirkt 
wurde. Ein leichtes Kippen 
der Waffe bewirkte das Her- 
ausfallen der Hülse. Gezündet 
wurde mit Hilfe eines Schlag- 
bolzens. Erstmals gab es an 
dieser Waffe die bekannte 
Flügelsicherung. Die Visie- 
rung reichte bis 1600 m. Das 
25 g schwere Geschof hatte 
im zylindrischen Teil eine 
Papierumwicklung, um ein 
Verbleien der Läufe zu verhin- 
dern. Die zunáchst aus zwei 
Teilen, ab 1874 aus einem 
Stück gefertigten Patronen- 
hülsen kamen bis 1876 aus 
Birmingham. Neben dem mit 
einem 620 mm langen, auf- 
pflanzbaren Seitengewehr ver- 
sehenen M/71 gab es die 
leichte und kürzere Jäger- 
büchse M/71 sowie den Kaval- 
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lerie-Kabiner gleichen 
Modells. 

Obwohl die Waffe viele Vor- 
teile aufwies, war sie dennoch 
bereits veraltet: die Zukunft 
gehörte den Mehrladern. 
Einen Schritt dorthin stellte 
das Mauser-Modell 71/84 dar. 
Im Grunde genommen war es 
das M/71 mit einem Róhren- 
magazin für acht Patronen 


Wilhelm 
Mauser 

(2. 5. 1834 bis 
13. 1. 1882) 


Peter Paul 
Mauser 

(27. 6. 1838 bis 
29. 5.1914) 


unter dem Lauf. Im Mittel- 
schaft besaB es einen lóffelar- 
tigen drehbaren Zubringer, 
auf den eine Spiralfeder beim 
Ladevorgang die Patrone 
drückte. Zog man den Ver- 
schluß zurück, hob sich der 
Zubringer mit der Patrone, die 
beim Vorschieben des Ver- 
schlusses in das Patronenlager 
gelangte. Dabei nahm der 
nach unten gedrückte 
Zubringer eine neue Patrone 
auf. Dieser Repetiermecha- 
nismus ließ sich über einen 
Hebel abstellen, um einzeln 


‘laden zu kónnen. Eine 


Patrone konnte außer den acht 
als Munitionsreserve für ent- 
scheidende Gefechtsmomente 
gedachten Magazin-Patronen 


auf den Zubringer gelegt, eine 
weitere im Patronenlager 
untergebracht werden. Damit 
hatte der Schütze zehn 
Patronen zur Verfügung. Nur 
war das Laden des Magazins 
recht zeitaufwendig und aus- 
schließlich in Feuerpausen 
möglich. Auch brachten die 
spitzen Geschosse die Gefahr 
der Selbstentzündung im 
Magazin mit sich. Abgeflachte 
Geschoßspitzen sowie tiefer in 
den Patronenboden verlegte 
Zündhütchen bedeuteten 
keine generelle Abhilfe. Die 
ergab sich erst mit dem Mittel- 
schaftmagazin, bei dem meh- 
rere Patronen mit einem 

Griff — Herunterdrücken von 
fünf Metallpatronen kleineren 
Kalibers vom Ladestreifen in 
das Magazin — geladen 
werden konnten. Und das 
wurde mit dem Mausergewehr 
1898 erreicht. 

Für das 1888 in Deutschland 
eingeführte Gewehr 88 war der 
Mauserverschluß verbessert 
worden. Das M/88 hatte das 
Kaliber 7,9 mm, außerdem 
eine am Hülsenkopf festge- 
schraubte, den Lauf umge- 
bende Stahlhülse als Lauf- 
mantel gegen das Heiß- 
schießen. Die Verriegelung 
geschah nicht mehr einseitig, 
sondern es gab zwei Kammer- 
warzen. Die später übliche 
Zickzacklagerung der 
Patronen und den völlig im 
Schaft untergebrachten Maga- 
zinkasten gab es bei der 
Mauser erstmals beim spani- 
schen Mauser-Gewehr 
Modell 93 (Kaliber 7 mm). 
Der Laufmantel war einem 
Handschutz gewichen. Aber 
immer noch mußte der 
Schütze selbst beim Vor- 
schieben der Kammer die 
Spannung der Schloßfeder 
überwinden. Das 1898 einge- 
führte Modell 98 dagegen war 
ein Selbstspanner, und zur 
Sicherheit des Schützen hatte 
die Kammer eine dritte (hin- 
tere) Verschlußwarze erhalten. 
Dieses Gewehr zählte während 
des gesamten ersten Welt- 
krieges und danach zur Stan- 
dardbewaffnung in Deutsch- 
land, war noch im zweiten 
Weltkrieg anzutreffen und ist 
in der Kurzform zu den Kara- 
binertypen 98a, b und k modi- 
fiziet worden. Mehrere 
Länder — so Polen und die 
Tschechoslowakei — haben 
nach 1918 das Modell 98 
nachgebaut oder weiterentwik- 
kelt. Außerdem ist der 


Mauser-Verschluß von 
anderen Waffenfabriken 
kopiert worden. 

Das Kurvenvisier hatte statt 
der früher üblichen drei bis 
vier Kimmen nur noch eine, 
und der Kolben wies nun die 
typische Pistolengriffschäf- 
tung auf. Lauf, Verschlußge- 
häuse und Schaft des 
Modelis 98 bilden ein starres 
Ganzes. Der Verschluß 
besteht aus Hülse mit Schloß- 
halter und Auswerfer, Schloß, 
Abzugvorrichtung und Kasten 
mit Mehrladevorrichtung. Das 
Schloß wird außer von zwei 
vorderen Warzen noch hinten 
mit einer dritten verriegelt, 
weshalb der Mauser-Ver- 
schluß als besonders zuver- 
lässig gilt. Zum Öffnen wird 
die Kammer um 90 Grad nach 
links gedreht, wobei das 
Schloß gleichzeitig gespannt 
wird. Beim Öffnen des 
Schlosses stößt die Patronen- 
hülse an den in die vordere 


‚linke Kammerwarze eintre- 


tenden Auswerfer und wird 
dadurch seitlich ausgeworfen. 
Die Mehrladeeinrichtung 
gehört zur Gattung der 
Kastenmagazine mit Streifen- 
ladung, bei der alle fünf 
Patronen mittels eines Lade- 
streifens auf einmal eingeführt 
werden können; sie lassen sich 
aber auch einzeln laden. 

Noch viele Jahre nach Grün- 
dung der DDR zählte der fünf- 
schüssige Karabiner 98k zur 
Ausstattung der Deutschen 
Volkspolizei, der Grenzein- 
heiten sowie der Kampf- 
gruppen. Dieser Karabiner — 
über ein Jahrzehnt hinweg in 
mehreren Ländern und von 
zahlreichen Waffenwerken in 
vielen Modifikationen gefer- 
tigt — ist ein typischer Ver- 
treter der Mehrladegewehre, 
die ein Verschlußsystem 
haben, das als Drehkammer- 
verschluß nach Art Mauser 
bezeichnet wird. Da sich der 
Mauser-Verschluß selbst für 
stärkste lange Patronen eignet, 
wird er vielfach auch gegen- 
wärtig noch für Jagd-Repetier- 
stutzen verwendet. 


Text: Wilfried Kopenhagen 
Illustration: Heinz Rode 
Bild: Archiv 
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Panzer T-72 der NVA 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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er es ganz besonders gut 
machen wollte. Zwei ` 
Jahre spáter machte er es 
ganz besonders gut: Er 
. wurde auf der 10-km- 
Strecke und in der Staffel 
Weltmeister. Und das 
gleiche wiederholte er 
schon im folgenden Jahr. 
Zehn Jahre danach hat es 
ihm nun sein Schützling 
Frank Luck beí seinen 
drei Starts auf den WM- 
Strecken über 20 und 
über 10 km sowie in der 
Staffel im österreichi- 
schen Feistritz auf die Pla- 
zierung exakt nachge- 
macht: Vierter Platz beim 
Auftakt über 20 km, Erster 
auf der Sprintstrecke, den 
. 10km, und schließlich 
noch der Sieg in der . 
4 X 7,5-km-Staffel. Bei der 
trug der Jüngste in 
. diesem Team, der Ober- 
hofer Frank Luck, eine 
ganz besondere Verant- 
wortung. Er war unser 
Startláufer, der sich erst 
einmal auf dem breiten 
Startfeld gegen die vielen 


Konkurrenten durch. - 


setzen muß, um allen 
Rangeleien um die gün- 
stigste Position zu ent- 
gehen und als erster in 
die Loipe zu gelangen. 
Frank packte das. Nach 
tollem Lauf und fehler- 
freiem SchieBen schickte 
er als Bester des 
gesamten Feldes unseren 
zweiten Mann, André 
Sehmisch, ins Rennen. 
„Weißt du, daß ich vor | 
zehn Jahren bei der WM 
in Ruhpolding wie du 
auch Vierter über die , 
Zwanzig und Erster über 
die Zehn war, und daf 
wir dann auch die Staffel 
holten?” hatte Frank Ull-* 
rich seinen Schützling 
kurz vor dem Staffelstart 
gefragt. Natürlich wußte 
der das nicht. „Also 
mach' es mir ruhig 
nach!" gab der groBe 
dem kleinen Frank noch 
mit auf den Weg. Sicher 
eine zusätzliche Motiva- 
tion für den ehrgeizigen 
jungen Mann, es mit 


seinen Mannschaftskame- 
raden auch in der Staffel 
zu schaffen, nachdem es 
für ihn schon auf den Ein- 
zelstrecken so hervorra- 
gend gelaufen war. 

Nach Feistritz war Frank 
mit ziemlichem Selbstbe- 
wußtsein gekommen. Er 
hatte fleißig trainiert, war 
„gut drauf”, wie er selbst 
sagt, sowohl im Schießen 
als auch im Laufen. Beim 
Saisonauftakt, dem 
Weltcup-Rennen in Les 
Saisies, hatte er die 10 km 
und mit Roetsch, Anders 
und Sehmisch auch die 
20-km-Patrouille 
gewonnen. Insgeheim 
hegte er nun sogar 
Medaillenhoffnungen. 
Doch zu den Favoriten 
zühlte er wohl nicht, da 
gab es erfahrenere Leute: 
Kvalfoss, Roetsch, Kasch- 
karow, Bulygin und noch 
eine Reihe anderer. Des- 
halb war Frank auch dem- 
entsprechend einge- 
ordnet. Die Rangfolge der 
DDR-Biathleten — nach 


x 


deren Abschneiden in 
internen und internatio- — ' 
nalen Ausscheidungen 
und Wettkämpfen — lau- 
tete Roetsch, Anders, ` 
Luck. Das bedeutete, 
Frank bekam seinen Start- 
platz erst in der dritten 
Gruppe. Konkret: In 
seinem ersten WM-Wett- 
kampf über 20 km durfte 
er erst als 44. des 
gesamten Feldes in die 
Spur gehen. Ein Han- 
dicap, ohne Zweifel. 
Nicht umsonst lassen alle 
Lander ihre aussichtsrei- 
chen Athleten ganz vorn 
auslosen. In der Regel 
verschlechtern sich die 
Bedingungen auf der 
Loipe mit zunehmender 
Zahl von Làufern. Aber 
Frank machte sich darum 
nicht unbedingt einen 
Kopf. Rennen mußt du, 
sagte er sich, und mög- 
lichst fehlerfrei schieBen. 
Ganz klappte das aller- ' 
dings nicht. Zwei 
Scheiben ließ er stehen, 
und das war letztlich aus- 





schlaggebend, daß ihm hoffte, daßichnun von geglaubt, daß unter 

am Ende ganze zwei unseren Trainern einen diesen Bedingungen ein 
Sekunden an der Bronze- Startplatz weiter vorn ein- Läufer aus der dritten 
madaille fehlten. Bitter. geräumt bekäme.” Doch Startgruppe heraus über- 
Trotzdem war Frank diese Hoffnung trog. Mit haupt eine Medaillen- 
unser bester Mann und Startnummer 55 mußte er chance haben könnte. 
holte sich damit Mutfür den Kampf aufnehmen. Die von den Organisa- 
den nächsten Start: „Ich An diesem Tag war das toren mühsam mit heran- 
war glücklich über ein ganz besonderer geholtem Schnee in die 
meinen vierten Rang”, Nachteil, meinten jeden- - grüne Landschaft gelegte 
sagte er, „undichnahm falls die Fachleute, für die Laufstrecke wurde von 
mir vor, esauf den 10km es Frank Ullrich so aus- Minute zu Minute 

allen zu zeigen. Zumal ich drückte: „Keiner hätte schlechter. Die höher 








steigende Sonne machte 
die Loipe immer tiefer 
und weicher, was sich 
besonders bei den 
Abfahrten negativ 
bemerkbar machte.” 
Aber Frank belehrte mit 
seinem Titelgewinn alle 
Zweifler eines besseren. 
Dennoch lehnt er es in 
seiner zurückhaltenden 
Bescheidenheit ab, etwa 
durch besondere Beto- 
nung dieser für ihn 
schwierigeren Bedin- 
gungen seinen Sieg noch 
zusätzlich aufzuwerten. 
Zum Biathlon war der 
jetzige Weltmeister auf 
einem kleinen Umweg 
gekommen. In Seligen- 
thal, seinem Heimatort 
und dein des ehemaligen 
Skilanglaufweltmeisters 
Gerhard Grimmer, war es 
normal, Langláufer oder 
eventuell auch Nordisch- 
Kombinierter zu werden. 
So auch der kleine Frank. 
Bei Übungsleiter Helmut 
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Aschenbach begann er 
im Trainingszentrum 
Langlauf, spáter trainierte 
ihn sein Onkel Stefan 
Luck. „Aber so besonders 
gut war ich nicht", erin- 
nert er sich, ,vor allem 
athletisch waren andere 
besser." So fiel er dann 
auch, als es um die Dele- 
gierung an die Kinder- 
und Jugendsportschule 
und zum ASK Oberhof 
ging, durch das Qualifika- 
tionssieb. Aber im 
Biathlon war für den Drei- 
zehnjahrigen in Oberhof - 
noch ein Plátzchen frei. 
Diese Chance nahm er 
gern an. „Laufen muß 
man da ja auch, und 
Schießen hat mir eigent- 
lich schon immer Spaß 
gemacht." 

Aber zuerst sah es gar 
nicht nach einer großen 
Biathlonkarriere aus. 
,Frank war nun wirklich 
nicht das große Talent", 
beurteilt ihn rückblickend 
Hartmut Gollhardt, der 
ihn von 1984 bis 1986 





beim ASK trainierte. er fügt noch einiges 'das noch nicht abge- 


,Besonders kórperlich hinzu: „Frank ist sehr ehr- schlossen sei. Daß der 
hatte er doch erhebliche ` geizig. Wenn er sein Ziel Frank anerkannt, 
Nachteile. Aber was ihn erkannt und sich mit ihm geachtet, akzeptiert wird, 
schon damals auszeich- identifiziert hat, steuert er rührt sicher auch davon, 
nete — er hat sich nie ent- es ganz bewußt, mit BiR daß er nicht viel Aufhe- 


mutigen lassen. Auch und Konsequenz an, bens von sich und seinen 
nicht, als er zweimal in indem er alles andere Erfolgen macht. Das liegt 
der Vorbereitung auf die dem unterordnet. So ist absolut nicht in seinem 
erste internationale er mir ein echter Partner Naturell. Leute, die sich 
Bewährung für einen geworden. Mit seiner Ein- aufspielen, weil sie 
jungen Sportler, die stellung und seinem Ver- erfolgreich waren, mag 


Jugendwettkámpfe der ^ halten reißt er in unserer er nicht. Er ist immer 
Freundschaft, stand und Trainingsgruppe im ASK noch der „solide und ein- 
beide Male nicht die alle mit — ohne viel zu fache Typ", wie ihn Frank 
Nominierung schaffte. reden, das ist ohnehin Ullrich bezeichnet, und 
Immer hat er nach Mißer- nicht so.sehr seine Sache. er ist „bescheiden, 


folgen mit großem Vorbild ist er in der zurückhaltend, hóflich 
Willen, beharrlich und Praxis, in seinem Handeln geblieben, ihm ist nichts 
zielstrebig weitertrai- und Auftreten, weniger zu Kopf gestiegen", was 
niert.” Auch mit Unter- mit Worten. So wird er Hartmut Gollhardt beson- 
stützung seines dama- auch als junger Mann in ders hervorheben wollte. 
ligen Trainers Gollhardt, der Nationalmannschaft Ich finde, das Wort des 
von dem Frank noch sehr akzeptiert, weil er Trainers Frank Ullrich 


heute sagt, daß er ihm mitten im Kollektiv steht über sc'nen Athleten 
viel verdanke. Übrigens und sich nicht von ihm Frank Luck, er sei ihm ein 
gebraucht auch Frank Ull- entfernt." Folgerichtig ist echter Partner, ist wohl 


rich in der Charakterisie so auch des Trainers Lobes genug für einen 
rung seines Schützlings Urteil, daß sich Frank als Sportler. Wie sieht der 
&hnliche oder sogar die- - Persónlichkeit in den denn seine Partnerschaft 


selben Worte: zielstrebig, letzten Jahren sehr ent- mit dem Trainer? „Frank 
willensstark, bewußt. Und wickelt habe, wenngleich Ullrich ist mir als Trainer 
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unheimlich wichtig. Er ist Erfahrungen gemacht, die 
Ed ständige, gegenwärtige ich auch energisch ver- 
Anregung und Motivation trete. Aber das wird dann 
für mich. Er war jaselber ausdiskutiert, und 
einer der ganz Großen irgendwie nähern wir uns 
des Biathlons und muß schließlich. Wenn der 

wohl wissen, wie es Trainer merkt, daß es mir 
| gemacht wird. Trotzdem auch um die Sache geht 
| geraten wir auch - und daß ich nicht disku-. 
X] manchmal aneinander, tiere, um vielleicht ein 

] über Trainingsinhalte bißchen mehr Bequem- 

zum Beispiel. Ich habe da lichkeit herauszu- 
=} inwischen meine eigenen schlagen, dann akzeptiert 
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er das auch und ist nie 
nachtragend.” 
‚Inzwischen hat Frank 
seine athletischen, láufe- 
rischen Nachteile, von 
denen hier schon die 
Rede war, lángst tiber- 


wunden. Er ist nun nicht _ 


mehr nur der schnelle, 
sichere, genaue Schiitze, 


` er kann auch mit den 


Besten der Welt — ` 
Roetsch, Kvalfoss, 


Anders — in der Loipe 


mithalten. Sonst wáre er 
auch nicht Weltmeister 


. geworden. Nur gut 


schießen oder nur 


schnell laufen — das geht - 


im Biathlon nicht mehr. 
Beides muß stimmen. Bei 
Frank Luck stimmt es. 


` Alser im vergangenen 


Jahr als Doppelweltmei- 
ster in seinen Heimatort 
Seligenthal zurückkehrte, 
gab es einen großen 
Bahnhof für ihn. Der, 
ganze Ort war auf den 
Beinen, um ihn mit 
jubelnder Begeisterung 
zu empfangen. Nach Ger- 
hard Grimmer hat die 
2300-Seelen-Gemeinde 
nun ihren zweiten Welt- 





meister. Ich bin fast über- ` 


zeugt, daß die Seligentha- 
ler für ihren kleinen, 
großen Frank Luck nicht 
das letzte Mal eine große 
jubel-Fete veranstaltet 
haben. 


Text: Günther Wirth 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Werftzeit fiir 

das Kiistenschutzschiff 
,Ludwigslust". 

Es ist für die 
Besatzung nicht die 
allerschönste Zeit, 


weil vorwiegend 

von Farbe-und-Rost- 
Abklopfen geprägt. 
Am Ende aber steht: 








Wenn auf der Werft die Techno- 
logie der Instandsetzung den 
Tagesablauf der Besatzung 
bestimmt, ist ihr Schiff nur noch 
Objekt, an dem gearbeitet wird. 
Die Maate und Matrosen ziehen 
auf ein Wohnschiff. Der Komman- 
dant ist weiter fiir sie verantwort- 
lich, aber die Arbeiten koordiniert 
jetzt ein Bauleiter der Werft. Die 
Arbeitsergebnisse kontrolliert die 
Militarabnahme. Verbindung zu 
Bauleiter und Bauaufsicht hált der 
1. Technische Offizier des 
Schiffes. Über. ihn laufen auch die 
Arbeitsanforderungen der Werft 
nach Umfang und Termin. 


Die Besatzung des Küstenschutz- 
schiffes ,Ludwigslust" ist zur 
Werftzeit reduziert. Auf Grund 
seiner modernen Ausrüstung zur 
U-Boot-Abwehr verfügt es über 
zahlreiche Spezialisten; die aber 
wurden auf Fehlstellen anderer 
Einheiten kommandiert. So bleibt 
es für die Offiziere eine immer 
wieder neu zu lósende Rechenauf- 
gabe, wie die verbliebenen Kräfte 
am günstigsten einzuteilen sind. 
Wird begonnen, die Geschütze, 
Torpedorohre und reaktiven 
Werfer abzubauen, dem Schiff alle 
Nachrichten-, Funkmeß- und Navi- 
gationsmittel zu nehmen, die 
Rohrleitungen zu demontieren 


` und schließlich die Maschinen 


auszubauen, erfaßt.die Seeleute 
schon Wehmut. Nun werden 
Monate ins Land gehen, da ihnen 
nur das Brackwasser im Werft- 


Aufgedocktes 
Minenabwehrschiff i 


becken plätschert, ihr Schiff 
keinen stolzen Anblick mehr bietet 
und sie selbst, auf den Knien rut- . 
schend, klopfen.und kratzen. 
Manch einer mag sich da fragen: 
War es schon nötig? Hätten wir 
nicht doch besser mit dem Schiff 
umgehen sollen? ; 
Solche Einsichten hórt Fregat- 
tenkapitán Griebsch, Leiter der 
Bauaufsicht, gern. Dennoch helfe 
kein Wenn und Aber: ein Küsten- 
schutzschiff wie die „Ludwigslust“ 
müsse etwa fünf Jahre nach 








Indienststellung in die Werft. 
Schon deshalb, weil irn Vorfeld 
der Kriegsschiffkonstruktion kaum 
so umfangreiche Forschungen 
möglich sind, wie in der zivilen 
Seefahrt; ein Waffensystem ver- 
schleiße moralisch, wollte man mit 
einem Null-Schiff über lange Zeit 
erst alle Erfahrungen sammeln. 
Und um ein günstiges Masse-Lei- 
stungsverhältnis zu erreichen, 
seien die Motoren nicht so robust, 
wie die in der zivilen Schiffahrt 
eingesetzten. Auch fahren Kriegs- 





schiffe mehr Manöver, so daß der 
Verschleiß höher und die Nut- 
zungszeiten geringer sind. Die 
Maschinen eines Schiffes 
„sterben“ in der Regel nach 

15 Jahren mit dem Schiff; ein 
Kriegsschiff habe da schon die 
dritte Ausstattung. Allgemein 


seien im Schiffbau bei den Rohrsy- 


stemen die hochwertigen Materia- 
lien ausgetauscht worden, Kupfer 
gegen Stahl. Das mache es bil- 
liger, verkürze aber die Haltbar- 
keit. „Natürlich“, räumt Fregatten- 
kapitän Griebsch ein, „werden wir 
nach der ersten mittleren Instand- 
setzung die Normative für die 
zweite verändern können. Wir 
nutzen schon die Erfahrungen!” 
Kann man den Zeitpunkt für die 
Instandsetzung hinausschieben 
und deren Aufwand senken? „Es 
gibt ein paar Dinge, die können 
wir mit den heutigen Möglich- 
keiten noch nicht beeinflussen," 
erklärt Griebsch. „Dazu zählt 
vor allem die Konservierung des 
Unterwasserschiffes; sie hält sel- 
ten länger als drei Jahre. Dann 
setzen die Muscheln in großen 


Demontage einer Montageluke an 
einem Minenabwehrschiff, damit 
der Ausbau der Hauptmaschinen . 
erfolgen kann 


Motoren und Pumpen werden 
wieder in den Maschinenraum 2 
der „Ludwigslust” eingebaut 


Farbarbeiten an einem der Pro- 
peller eines Minenräumschiffes 





Mengen an, weil die Gifte in den 
Farben ausgewaschen sind und 
nicht mehr wirken. Auch ver- 
wenden wir verschiedene 

Metalle — Messing bei den Außen- 
wandöffnungen und anderswo. 
Zwei genügen schon, und sie 
erzeugen im Salzwasser, in dem 
sie wie eine Anode und Kathode 
wirken, eine Elektrolyse. So fließt 
zwischen den verschiedenen 
Metallen Strom. Wird die Span- 
nung nicht abgebaut, greift sie 
den Schiffsrumpf an. Früher 
wurde sie an sogenannten Poten- 
tialpunkten über Glühlampen 
abgebrannt. Heute setzt man am 
Schiffsrumpf Magnesiumanoden 
an, sogenannte Opferanoden. Das 


, edlere Metall neigt nämlich immer 


dazu, sich zuerst zu verschleißen. 
Die Anoden sind mit einer Reserve 
auf drei Jahre berechnet. Diesem 
Verschleif sind wir heute nur mit 
ihrer regelmäßigen Erneuerung an 
der Schiffsaußenwand 
gewachsen. Den Aufwand der 
Instandsetzung zu senken, sollte 
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E Serien ‘und J mí teg 
=- auchein bestimmtes Limit an 
Ersatzteilen; sie müssen für den ` 
` Austausch vorhanden, also produ- 
ziert worden sein. Liegt die Zahl 
der zu erneuernden Baugruppen 
in der Norm, gibt es logischer- 
weise keine Probleme. Geht sie 
jedoch darüber hinaus, ist für die 
‚Motoren oder anderen Aggregate 
die doppelte Menge oder mehr. 
a .. einzusetzen. Dieses Mehr hat ja 
af . keiner pow ziert. Und auch das 


Ein Bètwastsipchit der „Ludwigs- 

lust” ist fertig, Herr Duschek 

. von der Militärabnahme übergibt 

die etwa 600 Seiten umfassende 

Dokumentation über die ausge- 

führten Arbeiten an den 1. Tech- 
nischen Offizier des Schitfes 












GH 


po Sie liegt im Plan, hat sogar Vor- 
LA 


n negiert. Falsch behan- 
e Technik wehrt sich. Wer 

s Neues will, muß sich 
leich die Frage stellen: was 
schieht danach?” 


z Für die Besatzung der ,Ludwigs- 


(dest findet Fregattenkapitán 
ch anerkennende Worte. 


»Diese Mitarbeit der Besatzung 
spart uns eine Menge Geld. Die 
,Ludwigslust’ wird knapp eine 
halbe Million Mark bringen. 

246 180 Mark kónnen die 
Manner eines Minenabwehr- 
schiffes hier erarbeiten, ` 
120000 Mark die eines Raketen- 
‚schnellbootes. Dabei werden sie 


_ auf der Werft ganz schén range- 


nommen. Es sind nicht nur die 
Konservierungsarbeiten über der 
Wasserlinie, wobei die alte Farbe 
und der Rost zu entfernen sind 
sowie der neue Anstrich aufzu- 


tragen ist. Überdies müssen noch 


-Wachen und Dienste im Dock und 


. auf dem Schiff sowie Brandwa- 
‚chen bei Schweißarbeiten gestellt 
werden. Auch ráumen die 
Matrosen das Schiff stándig von 
dem Dreck frei, der bei den 
Arbeiten anfallt. Im Prinzip ist es 
der Besatzung selbst überlassen, 
wie sie die ihr überlassenen 
Arbeiten organisiert. Die Eck- 
punkte für den technischen Ablauf 
setzt natürlich die Werft. Wo aber 
die Manner mit dem Herzen an 
ihrem Schiff hängen, finden sie 
immer Wege zu guter Zusammen- 
arbeit. Wir, die Militärabnahme, 
haben das Auge auf dem bauli- 
chen Ablauf, auf der Einhaltung 
der Vertragsbeziehungen, der 
Qualitätssicherung und nehmen 
das Unterwasserschiff, die 
Bunker, Zellen und Tanks sowie 
die Maschinen ab und führen die 
Fahrprüfung durch. Die Abnahme 
der allgemeinen und einfacheren 
Positionen überlassen wir der 
Besatzung.“ 

Wahrlich, die Männer der 

۲ „Ludwigslust” haben keine Ruhe- 

iu auf der Werft. Die Termine 
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drücken. Nicht immer láuft alles 
nach Plan, und sie stutzen, als die 
Werft verlangt, das Farbeab- 
"klopfen einzustellen, weil dies die 
Arbeiter belästige. 

Nun ist eine Werft nicht gerade 
der stillste Ort. Dennoch ist es 
nicht zumutbar, in den Kammern 
eines Schiffes Rohre zu verlegen 
oder Aggregate zu montieren, 
wenn Dutzende Hämmer ständig 
mit aller Kraft auf die Stahlplanken 
darüber gewuchtet werden. Die 
Matrosen finden einen Ausweg: 





Arbeit in Schichten. Sie formieren 
eine Tagschicht und eine Schicht 
am Abend, von 18 bis 22 Uhr. 
Letztere klopft nur Rost. Auch 
werden Brigaden gebildet, denen 
abrechenbare Arbeitsanteile vor- 
gegeben sind und die bald im 
Wettstreit miteinander stehen. Die 


tägliche Auswertung an der Wand- 


zeitung sorgt für nótigen Ansporn. 
Für Spitzenleistungen gibt es Son- 
derurlaub. Auch Meister Maik 
Bring ist einer der glücklichen; 
der Wochenendurlaub bis hin- 
unter nach Bad Salzungen, nun 
verlangert, lohnt sich doppelt. Die 
Matrosen freuen sich über den 
ungewohnten Landgang am Tage, 
und das iri Sommer an der Ost- 
seeküste! 

Nicht nur mit der Arbeit geht es 
gut voran. Auch wáhrend der Zeit 
auf der Werft wird die Besatzung 
weiter militärisch ausgebildet, 
wenn auch nur acht Stunden pro 
Woche. Je geringer die Zeit, um 
so größer die Verantwortung für 
den einzelnen, sagen die Kommu- 
nisten an Bord. Und sie geben die 
Beispiele. Wie Stabsmatrose Jörg 


Abnehmen der Torpedorohre auf 
dem KSS „Ludwigslust” 


Im Maschinenraum 2 wird der 
Einbau der generalüberholten 
Hauptmaschinen und Hilfsdiesel 
vorbereitet. 


Sind die Waffen wieder montiert, 
beginnen für die Besatzung auch 
auf der Werft die üblichen War- 
tungsarbeiten 





Behrend: Erreicht ein Matrose 
überhaupt die Klassifizierung |, ist 
das eine besondere Leistung. 
Schafft er es gar auf dem „Trok- 
kenen”, kann man ihn nur bewun- 
dern. Jörg Behrend, Fla-Raketen- 
gast, legt sie in dieser Zeit ab. Er 
sagt: „Schließlich habe ich mich 
im Wettbewerb dazu verpflichtet. 
Und ich halte mein Wort, egal wo 
mein Schiff liegt. Zur Prüfung 
wurde ich in die Schiffsstammab- 
teilung kommandiert. Dort hatten 
wir alle noch drei Tage Zeit zur 
Vorbereitung. Da habe ich eben 
bis nachts um drei gebüffelt. Die 
500 Mark Pramie für den erfolgrei- 
chen Abschluß sind auch nicht zu 
verachten!” Letzteres sagt er 
etwas verlegen. Warum eigent- 
lich? Rechnen und gut wirt- 
schaften, ob für die Gesellschaft 
oder für sich, sind doch 
Tugenden, die uns alle reicher 
machen. 


Bild und Text: 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Wieder ist es soweit: 
Ein neuer Jahrgang 
männlicher Bürger 
wird zur Musterung 
gerufen. Es sind in 
diesen Wochen die 
Jungen des Geburts- 
jahrganges 1972. Eine 
Musterungskommis- 
sion priift insbeson- 
dere, ob der Jugend- 
liche gesundheitlich 
fiir den Wehrdienst 
geeignet ist. Er erhält 
Ratschläge für die wei- 


tere Vorbereitung auf 
den Wehrdienst, und 
es wird ihm der Wehr- 
dienstausweis über- 
reicht. Mit dem Rat- 
geber wollen wir Hin- 
weise für diese Tage 
geben, die von vielen 
jungen Männern als 
bedeutend in ihrem 
Leben angesehen 
werden. 


SOS 


SSE 


Musterung — 
was heißt das? 


Wehrpflichtige sind vor ihrer 
erstmaligen Einberufung zu 
mustern. Das betrifft diejenigen 
jungen Männer, die im jewei- 
ligen Kalenderjahr das 

18. Lebensjahr vollenden. 
Dabei wird festgestellt, wer für 
den Wehrdienst tauglich ist. 











Vorbereitet und durchgefiihrt 
wird die Musterung von den 
Wehrkreiskommandos, die 
dabei mit den Ráten der Kreise 
oder der Stadtbezirke zusam- 
menarbeiten und Musterungs- 
kommissionen bilden, die in 
Musterungsstützpunkten 
arbeiten. 


Wie wird man 
benachrichtigt? 


Die Musterung wird óffentlich 
bekanntgemacht. AuBerdem 
erhält jeder Wehrpflichtige mit 
der Post eine schriftliche Auf- 
forderung vom Wehrkreiskom- 
mando. Daraus gehen Tag, Uhr- 
zeit sowie der Ort der Muste- 
rung hervor. Diese Benachrich- 
tigung gilt zugleich als Fahraus- 
weis zwischen dem Wohnort 
und dem Musterungsort. Aber 
aufgepaBt: Wer bis 14 Tage 
nach der óffentlichen Bekannt- 
machung der Musterung seines 
Geburtsjahrganges keine 
schriftliche Aufforderung 
erhalten hat, ist verpflichtet, 
sich unverzüglich bei dem für 
seinen Aufenthaltsort zustän- 
digen Wehrkreiskommando zu 
melden. 


Wie soll man sich 
vorbereiten? 


Die schriftliche Aufforderung 
zur Musterung haben die Wehr- 
pflichtigen unverzüglich ihrem 
Betrieb oder ihrer Schule vorzu- 
legen. Auch muß ein Fotograf 
aufgesucht werden, um sich 
aktuelle Paßbilder (Format 

3 x 4 cm, Halbprofil, ohne 
Kopfbedeckung) anfertigen zu 
lassen. Empfohlen wird, sich 
klarzumachen, mit welchem 
Verkehrsmittel man rechtzeitig 
zum Musterungstützpunkt 


gelangt. Ratsam ist es auch, 
sich persönliche Daten zu 
notieren: Wann welche Krank- 
heiten oder Operationen 
gehabt, Angaben über Eltern 
und Geschwister (Geburts- 
daten, Tätigkeit, Betrieb). Am 
Vorabend sollte man alle Doku- 
mente und Gegenstände sowie 
saubere Wäsche (Turnhose 
nicht vergessen), Kleidung und 
Schuhe bereitlegen. Und eine 
gründliche Körperpflege von 
Kopf bis Fuß versteht sich wohl 
von selbst. 


Was muß mitgebracht 
werden? 


Zunächst die Aufforderung zur 
Musterung und der Personal- ۰ 
ausweis. Das letzte Schul- 
zeugnis ist ebenso gefragt wie — 
soweit vorhanden — das Fachar- 
beiterzeugnis. Vorzulegen ist 
der Ausweis für Arbeit und 
Sozialversicherung. Wer den 
Führerschein oder andere 
Berechtigungen und Befähi- 
gungsnachweise besitzt, hat 
auch diese nicht zu vergessen. 
Gefordert wird ein Paßbild. 
Weiter sind mitzubringen: 
Gesundheitsausweis, ärztliche 
Atteste, Nachweise über Imp- 
fungen, Serumgaben, Blutgrup- 
penbestimmung. Brillenträger 
sind gehalten, ihre Brille sowie 
die vom Augenarzt oder 
Optiker ausgestellte Augenglä- 
serbestimmung vorzuweisen. 


Wer mustert? 


Das geschieht durch eine 
Musterungskommission, die für 
jeden Musterungsstützpunkt 
gebildet wird. Ihr Vorsitzender 
ist der Leiter des Wehrkreis- 
kommandos oder einer seiner 
Stellvertreter. Zu den Mitglie- 
dern gehören Mitarbeiter des 
Rates des Kreises oder des 
Stadtbezirks sowie drei Fach- 
ärzte. Die Kommission arbeitet 
auf der Grundlage des Wehr- 
dienstgesetzes, der Einberu- 
fungsordnung, militärischer 
Bestimmungen des Ministers 
für Nationale Verteidigung und 
Richtlinien des Ministers für 
Gesundheitswesen. Sie ent- 
scheidet über die Tauglichkeit 
des Wehrpflichtigen und berät 
sich mit ihm über seinen Ein- 
satz beim späteren Wehrdienst. 
Die Musterung dauert in der 
Regel zwei Stunden, es sei 
denn, die Umstände erfordern 
noch weitere spezielle medizi- 
nische Untersuchungen. 


Wie láuft die 
Musterung ab? 


Nach der Anmeldung, bei der 
der Jugendliche seine Aufforde- 
rungskarte sowie die Personal- 
dokumente abgibt, geht es zum 
Labor; hier werden Urinunter- 
suchungen vorgenommen. Dem 
schließt sich die Ergänzung der 
Wehrunterlagen an, bei der 


‘man die Personalien auf Voll- 


ständigkeit und Richtigkeit 
überprüft. Nun werden nachein- 
ander die Krankheitsgeschichte 
aufgenommen, die Körpergröße 
und das Gewicht sowie der 
Blutdruck gemessen, das Seh- 
und Hörvermögen geprüft sowie 
die allgemeine Untersuchung 
nach einem festgelegten Pro- 
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gramm durchgeführt. Dabei ` ` 
werden die mitgebrachten ärzt- 
lichen Befunde eingesehen und 
gegebenenfalls weitere Fach- 
arztuntersuchungen veranlaßt. 
Der nächste Schritt ist die Bera- 
tung des Wehrpflichtigen; es 
sind informative Gespräche 
über Dienstlaufbahnen sowie 
Einsatzmöglichkeiten. Und 
schließlich die Aussprache vor 
der Musterungskommission: 
Sie faßt die Ergebnisse der 
Musterung zusammen, infor- 
miert über die Diensttauglich- 
keit, erteilt, wenn notwendig, 
Auflagen und überreicht den 
Wehrdienstausweis. 


Was sind Auflagen? 


Es sind bindende Weisungen an 
den Wehrpflichtigen, die dieser 
entsprechend dem Wehrdienst- 
gesetz zu erfüllen hat. Dazu 
zwei Beispiele. Die Musterungs- 
ärzte konnten sich noch kein 
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abschlieBendes Urteil über den 
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Gesundheitszustand bilden, 
weil dazu noch bestimmte 
Facharztbefunde oder zusätz- 
liche medizinische Untersu- 
chungen nótig sind. Der Vorsit- 
zende der Musterungskommis- 
sion kann also entsprechende 
Maßnahmen festlegen, denen 
der Betreffende in der vorgege- 
benen Frist nachzukommen 
hat, um sich dann erneut der 
Musterungskommission vorzu- 
stellen. Eine weitere Variante: 
Zum Erhalt oder zum Her- 
stellen der Diensttauglichkeit 
kann dem jungen Mann die 
Auflage erteilt werden, sich 
fachárztlich behandeln zu 
lassen. Dem ist binnen fünf 
Arbeitstagen nach Ausstellen 
des Überweisungsscheines zu 
folgen. 


a 












Gibt es eine Freistellung 
zur Musterung? 


Für die Musterung, fachárzt- 
liche Untersuchungen, angeord- 
nete Meldungen beim Wehr- 
kreiskommando und Erfüllung 
von Auflagen werden Wehr- 
pflichtige von der Arbeit frei- 
gestellt. Sie sind verpflichtet, 
sich diese Abwesenheit bestá- 
tigen zu lassen. Nach Abschluß 
haben sie sich unverzüglich in 
ihrem Betrieb zurückzumelden, 
sofern ihre Arbeitszeit noch 
nicht beendet ist. Die erwähnte 
Bestätigung ist die Grundlage 
dafür, daß von der Arbeitsstelle 
ein Ausgleich in Höhe des 
Durchschnittslohnes gezahlt 
wird. 


Was fällt unter die 
Mitteilungspflicht? 


Vom Zeitpunkt der öffentlichen 
Bekanntmachung über die 
Musterung an sind die dazu 
Aufgerufenen verpflichtet, Ver- 
änderungen zur Person mitzu- 
teilen. Durch persönliches 
Erscheinen im Wehrkreiskom- 
mando ist-u. a. die beabsich- 
tigte Aufnahme eines Fach- 
oder Hochschulstudiums zu 
melden. Schriftlich ist das 
Wehrkreiskommando zu infor- 
mieren bei Änderung des 
Namens, der Arbeitsstelle, des 
Berufes oder der Ausbildung, 
ärztlich festgestellten schweren 
Störungen der Gesundheit und 
Einschränkungen der Lei- 
stungsfähigkeit. 





Wann werde ich 
einberufen? 


Die Musterung bedingt noch 
keine nachfolgende sofortige 
Einberufung. Wehrpflichtige 
allerdings, die sich freiwillig 
zum Wehrdienst auf Zeit oder 
in militärischen Berufen ent- 
schieden haben, dürfen in der 
Regel damit rechnen, bereits 
mit 18 oder 19 Jahren zur 
Fahne gerufen zu werden. 
Grundwehrdienstpflichtige hin- 
gegen kónnen vom vollendeten 
18. Lebensjahr bis zum 

31. Dezember des Jahres, in 
dem sie das 26. Lebensjahr voll- 
enden, einberufen werden. 
Maßgebend, wann jemand zur 


Truppe einrückt, sind die mili. —— 


tärischen Erfordernisse. 
Außerdem muß man beachten, 
daß sich die Wehrpflichtigen in 
diesen und kommenden Muste- 
rungsjahren aus geburtenschwa- 
chen Jahrgängen rekrutieren. 
Die personelle Auffüllung 
unserer Streitkräfte muß sich 
darauf einstellen; deshalb 
werden diese jungen Männer zu 
den für die Landesverteidigung 
erforderlichen Zeitpunkten ein- 
berufen. Wann konkret der ein- 
zelne zu welcher Truppe 
kommt, wird dann später bei 
der Einberufungsüberprüfung 
durch das Wehrkreiskommando 
entschieden. 


Was hat man zum Wehr- 
dienst mitzubringen? 


Da wären die Dokumente: Ein- 
berufungsbefehl, Wehrdienst-, 
Personalausweis, Ausweis für 
Arbeit und Sozialversicherung. 
Wenn vorhanden, müssen auch 
Führerschein, Berechtigungen 
zum Bedienen von Spezial- 
technik und bestimmten 





Geräten, Gesundheitsbuch oder 
ein entsprechender Ausweis, 
ärztliche Atteste, die ärztlich 
verordnete Maskenbrille einge- 
steckt werden. 

Etwas umfangreicher sind die 
Gegenstände des persönlichen 
Bedarfs: Waschlappen, Seife, 
Handwaschbürste, Taschen- 
kämme, Nagelschere, Nagel- 
feile, Zahnputzzeug und Rasier- 
zeug. Trockenrasierern wird 
empfohlen, auch Utensilien für 
eine Naßrasur einzupacken, 
denn in Feldlagern sind nicht 
immer Steckdosen verfügbar. 
Das Schuhputzzeug muß sich 
aus schwarzer Schuhkreme, 
Dreck-, Glanz- und Auftragbür- 
sten sowie Lappen zusammen- 
setzen. ۱ 
Zum Näh- und Stopfzeug 
gehören schwarzer und weißer 


+ Zwirn, grauer und schwarzer 


Stopftwist, verschiedene 
Nadeln, einige Reservehosen- 
knöpfe und Sicherheitsnadeln. 
Alle diese Gegenstände sowie 




























das Eßbesteck sind in doppelter 
Anzahl mitzubringen, denn 
eine Kollektion wird sofort in 
das Alarmgepäck gepackt und 
darf nur bei Einsätzen benutzt 
werden, während die zweite 
Garnitur beim Mann zum tägli- 
chen Gebrauch bleibt. 
Notwendig sind weiterhin: 
Schlafanzug, Hausschuhe (Pan- 
toffeln), Badehose, Taschentü- 
cher, Kleiderbügel, Bürste, zwei 
Vorhängeschlösser (eins für die . | 
Schranktür, ein anderes, klei- 
neres für das sich darin befin- 
dende Wertfach), Schreib-, 
Briefpapier, -umschläge, 
-marken, Kugelschreiber, Blei- 
stifte, Taschenlampe (mit 
einem Anhänger), Schere, 
Büchsen-, Flaschenöffner, 
Taschenmesser, Hosenträger 
(für die lange Dienst- und Aus- 


. gangshose), Brustbeutel für das 


Geld. 


Redaktion: Horst Spickereit 
Illustrationen: Detlev Schüler 
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liber das 
Schweizerheer 














,Am Montag hat für 8000 Wehr- 
mánner, von denen der Hauptteil 
der Grenzbrigade 6 angehórt, eine 
großangelegte dreitágige Trup- 
penübung unter dem Namen 
,Staarolli' im Raum Schaffhausen 
und im Zürcher Weinland 
begonnen. Simuliert wird ein 
' feindlicher Einbruch ins 
Schweizer Staatsgebiet. Hauptauf- 
gabe der Soldaten ist es daher, mit 
Sperren zu verhindern, daf der 
Gegner über die Landesgrenzen 
und vor allem über den Rhein 
setzen kann. Truppen aus den 
Kantonen Schaffhausen, Zürich, 
Thurgau, St. Gallen und Appenzell 
stehen mit rund 500 Fahrzeugen, 
wovon 80 Panzer, im Einsatz ..." 
So hieß es im Frühjahr 1988 in 
einem Bericht der Neuen Zürcher 
Zeitung. Da war außerdem noch 
von Fluglárm, Verkehrsbehinde- 
rungen und Brückensprengkom- 
mandos die Rede, auch davon, 
daß die eingesetzten Wehrmänner 
der Grenzbrigade genau jenes 
Gebiet verteidigen, in dem sie 
auch wohnen. Ein alltáglicher 
Bericht über eine gar nicht außer- 
gewóhnliche Übung. Denn vom 
Schweizerheer nehmen jederzeit 
rund 70000 Mann (oder Frauen) 
an Ausbildung, Lehrgángen und 
verschiedenen Übungen teil. Das 
sind 12 Prozent des Milizheeres, 
das derzeit rund 625000 Angehó- 
rige zählt. Etwa jeder zehnte der 
rund 6,4 Millionen Schweizer 
steht unter Waffen, hat seine per- 
sónliche Ausrüstung, Sturmge- 
wehr oder Pistole, auch Munition, 
zu Hause im Schrank. Die einzige 
Kampftruppe, die jederzeit prásent 
ist, sind die 130 Piloten des Über- 
wachungsgeschwaders — Teil des 
insgesamt 3300 Angehörige zäh- 
lenden festangestellten Personals : 
der Flieger- und Fliegerabwehr- 
truppen. Selbst die übrigen 
500 Flugzeugbesatzungen gehen 
ihren Zivilberufen nach (etwa 50 96 
als Linienpiloten) und werden in 
kurzen Intervallen zur Ausbildung 
einberufen. Das heutige Milizsy- 
stem durchdringt die gesamte 
schweizerische Gesellschaft, 
zumal auch außer den Komman- 
deurspositionen ab Division auf- 
warts und dem Lehrkórper der 
militárischen Schulen alle Offi- 
ziere des Heeres und ein Großteil 
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Hunter-Geschwader bei Alpnach 
auf der Autobahn N 8 e Mit Mann 
und Pferd in der Dissuasion — 
militárischer Weisheit logischer 
Schluß? e Pontonbrücke über die 
Aare bei Wildegg e Streng 
geheim: Bereitstellung, Nach- 
schub, Festung — alles im Fels 


der Luftwaffe ebenfalls zivilen 
Tátigkeiten nachgehen. Das reicht 
vom Bankdirektor, Industriemana- 
ger oder leitenden Ingenieur auf 
der einen bis zum Industrie- oder 
Landarbeiter auf der anderen Seite 


militärischer Rangordnungen. Vor- 


gesetzte in der Armee sind 
draußen Chefs, und Unterstellte 
gehóren auch im Zivilleben zu 
unteren sozialen Schichten. 

Wer für eine náchsthóhere mili- 
tárische Funktion vorgesehen ist, 
hat einen entsprechenden Lehr- 
gang zu besuchen. Charakteri- 
stisch sind kurze Grundausbil- 
dungszeiten, viele Wiederho- 
lungskurse und Übungen. 
Außerdem ist jeder Wehrmann 
auch zu den verschiedensten 
außerdienstlichen Aufgaben wie 
Wehrversammlungen und Schieß- 
übungen verpflichtet. Es arbeitet 
eine große Zahl regionaler wie 
gesamtschweizer militärischer 
Vereine. Wehrdienstverweige- 
rung wird grundsätzlich strafrecht- 
lich verfolgt, 'mehrmonatige Frei- 


` heitsstrafen für das Wegbleiben 


von den Drei-Wochen-Diensten 
gelten immer noch als üblich. 
Sozusagen als Kompromißlösung 
existieren bestimmte Möglich- 
keiten waffenlosen Dienstes. 

„Das war Tell's 6696۳06" — 
heißt es bei Schiller. Wahr ist, daß 


sich das traditionelle Milizsystem 


‘und das Schweizerheer direkt auf 


die Eidgenossen von 1291 berufen 
kann, die als Abgesandte der 
Urkantone Uri, Schwyz und Unter- 
walden auf dem Rütli den „Ewigen 
Bund" schlossen. In der Schlacht 
bei Morgarten schlugen sie 1315 
das habsburgische Ritterheer, wei- 
tere Siege errangen sie siebzig 
Jahre später bei Sempach und 
Náfeld. Dem folgte ein langandau- 
ernder Waffenstillstand. 
Gemeinden und Kantone beriefen 
damals freie Bauern und Bürger in 
ihre Kontingente ein; so wirkten in 
der Eidgenossenschaft alte ale- 
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„Ist doch Sahne, daß die Jungs end- 
lich im Ausgang anziehen kónnen, 
was sie wollen. Ich trage auch nicht 
gern so was Strenges!” 










Damals, in der 


Pickelhaubenzeit ... 


... da erklárte der Herr Leutnant beim 
Unterricht: „Wenn der Soldat Seiner 
Majestät mit einem Zivilisten Streit 


bekommt, dann trinkt er sein Bier aus 
und geht. Also, Huber, was tun Sie, 
wenn Sie im Gasthaus mit einem Zivi- 
listen Streit bekommen?” 

„Dann trinke ich sein Bier aus und 
gehe!” 





MM: Sie halten sich also für den 
schwächsten Mann der Armee? 
Soldat Brettschneider: Na ja, viel- 
leicht nicht von der ganzen Armee, 
aber hier im Regiment bestimmt. 
MM: Interessant. Ihre Werte? 
Größe? Gewicht? 

Soldat Brettschneider: Eins zwei- 
undsiebzig, neunundfünfzig 
Komma neun Kilo. 

MM: Wieviel Kniebeugen? 

Soldat Brettschneider: Zwei. Mit 
Hilfestellung. 

MM: Und Klimmzüge? 

Soldat Brettschneider: Einen. Mit 
Nachschieben. 

MM: Schlußdreisprung — wieviel 
Meter? 

Soldat Brettschneider: (zeigt Arm- 
spanne) So! 

MM: Wieviel Beugestiitze am 
Barren? 

Soldat Brettschneider: Da komme 
ich nicht rauf. 

MM: Sagenhaft. Sagen Sie mal, 


MM war vor Ort und hat ihn tatsächlich gefunden. Er ist es: 


DERSCHWACHSTE 


Es ist kein schöner Ding auf Erden, ` — 
als Frauenlieb', wem sie mag werden, ` 
doch Frauenlieb’ und süßer Wein 

kann morgen beides Essig sein! 












wie fühlen Sie'sich eigentlich 
dabei? 

Soldat Brettschneider: Schwach. 
MM: Das kann ich Ihnen nach- 
fühlen. Haben Sie außer diesen 
Schwüchen noch andere schwache 
Seiten? 

Soldat Brettschneider: Ach, 

da bin ich vielseitig. Bei Frauen 

ja nicht, aber beim Revierrei- 
nigen, da bin ich ganz schön 
schwach. 

MM:Was sagt denn Ihr Gruppen- 
führer dazu? 

Soldat Brettschneider: Er sagt, ich 
mache ihn schwach. 

MM: Das kann ich mir denken. 
Sagen Sie unseren Lesern bitte: 
Wie kommen Sie überhaupt zu 
dieser außerordentlich schwachen 
Schwüche? 

Soldat Brettschneider: Training, 
alles Training. Kostet nämlich 

ganz schón Kraft, meine Schwüche 
zu behalten. 





,Wieso — 
mein 
Kompaniechef 
hat doch zu 
mir gesagt: ` 


Zieh bloß 
Leine!” 
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„Nicht vergessen, Leute — 
ab 1. Marz 
wieder Schirmmiitze!” 


„Weeßte, wat Scholli 
grade jehört hat? 

Nu soll Bart sojar Pflicht 
werden bei de Fahne!” 





Achtung, Helden! 
Jetzt zugreifen, ehe sie alle sind! 











AusgeSCHÜTTet 


Alarmsignal im ehelichen 
Schlafzimmer: 

der GutenachtkuB, der 
wirklich einer ist. 


..... 


Auch Dogmatiker ändern 
sich: Sie werden älter. 






Für eine Auslandsreise 
würde er sogar Eulen 
nach Athen tragen. 






Die Macht der Presse 
spüren vor allem 
die Weintrauben. 






Wird die Wahrheit frisiert, 
muß sie Haare lassen! 






Das Fernsehen entschuldigt 
sich nur für Störungen. 
Nie fürs Programm. 






Derjenige, der sagt: 
„Es geht nicht!", stört den, 
der's gerade tut. 






immer zu müssen, 
das ist genauso belastend, 
wie niemals zu dürfen. 


(Die Aphorismen von Hans-Dieter 
Schütt entnahmen wir dem im 
Eulenspiegel Verlag erschienenen 
Bändchen „Diesseits der eigenen 
Haustür") 
















Kultur 
in der Truppe 


“1 
| 
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,Das ist unsere Felddienst-Variante!” 


Limerick- Tick 

Ein Grenzer in Blankenfeldung 
bekam eine schlimme Erkältung. 
Flugs schlüpft er ins Bette 

zur Schwester Anette. 

Die machte sofort eine Meldung. 


XXX 


Ein Funker aus Kaisers Wusterhausen 
tat aus dem Bette der Liebsten sausen, 
denn sie sprach verwundert: 

„Was, nur Tempo hundert?" 

Da entfernte er sich mit Grausen. 





„Anstatt 
die mal 

"n schönen 
Hering 

in ihrem MM 
zeigen — 
nee, 

ewig nur 
Miezen 
und 
Bienen!” 


KaMa & Co. versichern: 
Wenn wir das nächste Mal kommen, 
ist das kein Aprilscherz. 
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Kampfflugzeuge EF-111A ,,Raven” (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Max. Startmasse 34,93 t 
Lange 22,25m 
Spannweite 9,73—19,20 m 
Höhe 5,43 m 
Antrieb 2 TL-Mantelstrom- 
; triebwerke 
Schub o. NB 2 x 8 kp 
m. NB 2 X 13600 kp 
Höchstgeschwindigkeit Mach 2,5 








Einsatzflughöhe 18300 m 
Reichweite 3200 km 
Landegeschwindigkeit . 240 km/h 
Besatzung 2 Mann 


Seit 1982 verfügt die US Air Force 
über dieses fliegende taktische 
Störsystem für die Elektronische 
Kampfführung. Rund dreitausend 
Kilogramm hochentwickelter elek- 


Haubitze 155 mm FH 155-1 (BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 9,2t 
Lange . 

in Marschlage 9580 mm 

in Feuerstellung 12430 mm 
Breite 

in Marschlage 2580 mm 
Hóhe 2000 mm 


Hóchstgeschwindigkeit 


gezogen 80 km/h 
mit Hilfsantrieb 16 km/h 
Fahrbereich 50 km 
Schußweite 24 km 


Feuergeschwindigkeit 4 Schuß/min 
Bedienung 6 Mann 


Die bei den britischen und BRD- 
Streitkräften eingeführte FH 155-1 





tronischer Ausrüstung, die aus Sen- 
dern, Empfängern, Antennen, 
Rechnern und Anzeigesystemen 
besteht, haben aus dem Jagdbom- 
ber F-111A ein völlig neues Kampf- 
flugzeug gemacht. Mit EF-11TA ist 
die 42. Elektronische Kampfstaffel 
ausgerüstet, die auf dem Luftstütz- 
punkt Upper Heyford in Großbri- 
tannien stationiert ist. 


besitzt ein auffallend langes Rohr 
mit Zweikammern-Miindungs- 
bremse. Bei der einfachbereiften, 
durch Hilfsmotor angetriebenen 
Radlafette wurde auf das Anbrin- 
gen eines Schutzschildes für die 
Bedienung verzichtet. Als Zugmittel 
für die Haubitze dient ein 7-t-LKW 
mit Seilwinde. 
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Schützenpanzer M 2 ,,Bradley” (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 22,3t 
Lange 6520 mm 
Breite 3200 mm 
Höhe 2950 mm 
Hóchstgeschwindigkeit — 66 km/h 

im Wasser 7,2km/h 
Uberschreitfahigkeit 1,54m 
Kletterfáhigkeit 0,91m 


Fahrbereich 
Straße 480 km 
Gelände i 240 km 
Bewaffnung 
1 Maschinenkanone 25 mm 
1 MG 7,62 mm 
2 Starter für PALR , TOW" 
Besatzung 3+6 Mann 


Scharfschützengewehr MSG 3 (BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 7,62 mm x 51 
Gesamtmasse 5,3kg 

Magazin 0,14 kg 

Zweibein 0,29 kg 
Lange 1100 mm 
Rohrlänge 593 mm 
Visierentfernung 100-600 m 


- Einzelfeuer 
20 Patronen 


Feuerart 
Magazininhalt 


Für den militärischen Scharfschüt- 
zeneinsatz in der Bundeswehr hat 
die Firma Heckler&Koch das auf 
dem G3 basierende Gewehr 
MSG3 entwickelt. Es ist als Rück- 
stoßlader mit- halbstarrem Rollen- 


NZERFAHRZE 


Der Schützenpanzer M 2 „Bradley“ 
hat ein Stützrollenlaufwerk mit 
sechs Laufrollen. Wanne, Bug und 
Seiten sind im Gegensatz zu sei- 
nem senkrechten Heck nach oben 
hin abgeschrägt. Der breite kasten- 
förmige Rumpf nimmt die kegelför- 
mig verblendete Maschinenkanone 


, auf. 





verschluf ausgeführt. Erkennungs- 
merkmal des MSG 3 im Vergleich 
zum G3 ist das um 14 cm verlán- 
gerte Rohr, das keinen Mündungs- 
feuerdämpfer hat. Außerdem ist am 
Vorderende des Handschutzes ein 
Zweibein befestigt. Die Schulter- 
stütze kann in der Länge um 4 cm 
verstellt werden. 
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er Historiker 

Dr. Dallow wird 
aus dem Strafvollzug ent- 
lassen. Seine Strafe: einund- 
zwanzig Monate unter 
Anrechnung der Untersu- 
chungshaft. Sein Vergehen: Er 
hatte ein Lied des Studenten- 
kabaretts auf dem Klavier 
begleitet, ohne dessen Text 
eigentlich wabrzunehmen. Die 
Anklage lautete auf Verücht- 


Klar- 
Werke 
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lichmachung fiihrender Per- 
sónlichkeiten; der Liedtext 
hatte den greisen Führer des 
Landes verspottet. 

Das Lied war ein Tango aus 
den 20er Jahren, und Dallow 
war der Tangospieler. Der 
Preis dafür war hoch, die Ver- 
letzung des Mannes scheint 
nicht vernarben zu kónnen. Es 
ist Anfang 1968, als er nun 
nach Leipzig zurückkehrt. 
Niemand erwartet ihn. Auf 
seinem Platz im Institut sitzt 
ein anderer. Man kónne ihn 
nicht wieder einstellen, hért 
er, denn „außerdem wird man 
sich fragen, ob man vor unsere 
Studenten einen Mann hin- 
stellen kann, der ...“ Es 
melden sich zwei ihm unbe- 
kannte Manner, Herr Müller 
und Herr Schulz, die ihn ins 
Bezirksgericht bestellen, wo 
sie Dienstzimmer gemietet 
hátten. Die Fremden mit den 
Allerweltsnamen drängen sich 
ihm auf: ¿Sie brauchen eine 
gute Arbeit, und Sie brauchen 
Hilfe. Und wir kónnen Ihnen 
helfen.“ Dallow läßt sich nicht 
helfen, von jenen nicht und 


nicht von anderen. Die verlo- 
rene Lebenszeit, die unge- 
rechte Verurteilung, die Erfah- 
rungen in der Haft beschä- 
digten ihn schwerer, als er zu 
erkennen geben will. Einem 
wildfremden Biertrinker in der 
Kneipe sagt er, daB die Welt 
für ihn ein Lichtspiel sei, „ein 
Zeitvertreib aus Nichts". 
Dallow trifft seinen Richter 
wieder, auf einer Parkbank. Er 
wird ihm gegenüber tätlich. 
Dies war ein Mordversuch, 
wird ihm der Richter spater 
sagen, und wird ihm Hilfe 
anbieten, zu Arbeit zu 
kommen. Dr.Dallow ent- 
schlieBt sich, als Saisonkellner 
an der Ostsee zu arbeiten. Er 
gibt sich Zufallsbekannt- 
schaften hin. Seine Kälte und 
Verschlossenheit hatten ihm 
den Zugang zu Elke, einer 
warmherzigen, aufrichtigen 
Frau, versperrt. „Ich will 
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nichts vergessen, und ich will 
nichts verzeihen“, sagt er auch 
ihr, die ihm ehrlich helfen 
will. Seine Verbitterung halt 
ihn wie in einem Schraub- 
stock gefangen. 

Überraschend fügt sich, daß 
Daliow doch zurück in sein 
Institut, an seinen alten Platz 
kommt. Der bislang dort saB, 
„wurde gegangen“: Er hatte 
seinen Studenten gegenüber 
Meldungen über Ereignisse in 
Prag 1968 als widerliche west- 
liche Provokation zurückge- 
wiesen. Pech gehabt, nicht 


clever genug gewesen, sagt 
man im Institut. 

Wir erfahren nicht, welche 
Positionen Dallow fortan , 
beziehen wird. Der Leser 
erlebt ihn in extremer Lebens- 
lage. Dallows Versuche und 
Unfähigkeit, damit umzu- 
gehen, bewirken, daB ich mich 
zu ihm hingezogen und von 
ihm abgestoßen fühlte. Er 
kann nicht verarbeiten. Chri- ` 
stoph Hein erzählt kühl, sehr 
genau im Nachvollziehen 
sozialer Erfahrungen. Des 
Autors Vermögen, psychische 
Vorgänge scharf herauszu- 
heben, machte mir auch diese 
Erzählung enorm spannend. 
Die Frage nach dem Sinn des 
Lebens und die Herausforde- 
rung, sich dem Leben zu 
stellen und sich nicht resignie- 
rend in längst trüb gewor- 
denen Wassern treiben zu 
lassen, bringt Christoph Hein 
mit diesem Stück Literatur 
erneut an den Leser. „Der 
Tangospieler“ erschien im 
Aufbau Verlag. 

* 
Gute Freunde rieten Anatoli 
Pristawkin, er solle das Manu- 
Skript seines Buches lieber 
ganz tief unter seiner Wäsche 
verstecken, daf es nur keiner 
findet. Das war vor rund zehn 
Jahren. Pristawkin aber muBte 
aussprechen und óffentlich 
machen, was ihm die Luft 
nahm schon so viele Jahre. 
Inzwischen ist sein Roman 
„Schlief ein goldenes Wòlk- 
chen* in vierzehn Sprachen 
übersetzt, in drei Millionen 
Exemplaren aufgelegt, und es 
ist ein Film nach ihm gedreht 
worden. Seit seinem 
Erscheinen 1987 ist das Werk 
Ursache großer Erregung und 
heftigen Meinungsstreites in 
der Sowjetunion. Erfreulich 
schnell brachte es Volk und 
Welt für uns heraus. Zu lesen 
ist die Geschichte der Zwil- 
lingsbrüder Sascha und Kolka 
Kusmin. Sie sind zwei jener 
tausender Kinder, die 1944 in 
den Waisenháusern rings um 
Moskau sich dagegen wehren, 
zu erfrieren und zu verhun- 
gern. Schon Worte wie Brot 
und Sattessen drehen ihnen 


die leeren Eingeweide um, sol- 
chen Hunger leiden sie, die 


Elternlosen. Im Sommer jenes , 


Jahres werden sie in den 
schon befreiten Kaukasus 
umgesiedelt. Dort ist Eßbares 
auf den Feldern in Hülle und 
Fülle. Der Ort aber scheint 
menschenleer, alles wie tot. 
Die Kinder leben ihr armse- 
liges Leben, das aber doch 
sicher scheint. Alles Lüge — 
Entsetzliches geschieht. Was 
der Junge mit eigenen Augen 
erleben muß, hört der reife 
Mann vierzig Jahre später in 


Anat t jli 
Pristawkin 


T i 
; Schlief 
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Wi keh en 
Roman 


NADA 





einer Moskauer Sauna, aus 
dem Munde derer, denen dies 
zu tun befohlen war: „Ich war 
Maschinenpistolenschiitze ... 
Im Kaukasus ... Da haben wir 
diese Schwarzen rausgeholt. 
Die hatten sich an Hitler ver- 
kauft! ... Wir haben sie in den 
Bergen abgeschossen ... Ich 
habe eine Ehrenurkunde von 
Genossen Stalin persönlich!“ 
Es ist Kolka, der das hört, der 
überlebt hat. Seinen Bruder 
Saschka fand er damals aufge- 
spießt auf Zaunslatten. In den 
aufgerissenen Bauch des 
Jungen hatten seine Mörder 
Maiskolben gesteckt — da, 
erstick an dem, was du uns 
stehlen wolltest, du russisches 
Schwein! Tschetschenen 
haben diesen Jungen so 
bestialisch umgebracht. Sie 
wehrten sich gegen alles 
Fremde, das zu ihnen drang: 
Kurz zuvor war ihr ganzes 
Volk nach Sibirien ausgesie- 
‘delt worden, weil es angeblich 





mit den Faschisten kollabo- 
riert hätte. Der Haß zwischen 
den Völkern loderte, die Saat 
Stalinscher Nationalitätenpo- 
litik ging in den bittersten 
Früchten auf. Es geht nahezu 
über die Kraft, zu lesen, wie 
Kolka seinen toten Bruder 
birgt, um ihn auf seine Weise 


zu bestatten. Welcher Mensch ` 


kann so viel Leid ertragen ... 
Ein Tschetschenenjunge, 
einer von den „Schwarzen“, 
rettet den zu Tode erschöpften 
Kolka. Er wird sein Bruder, er 
wird sein Saschka. 

Anatoli Pristawkin schrieb 
nieder, was ihm angetan 
worden war, ihm, dem drei- 
zehnjährigen Kolka. Er 
schrieb es voller Liebe für die 
anderen Kinder und die 
Erzieher, die mit ihm und 
Saschka das Elend teilten. Er 
schrieb es in wacher Erinne- 
rung an jenes Leben, das den- 
noch auch kindliches Glück 


MOMENT fy 
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für jene Halbwüchsigen bereit- 
hielt, ehe sie Opfer einer 
unmenschlichen Politik 
wurden. Ich wünsche mir, daB 
jeder dieses Buch liest. Weil 
wir das alles wissen müssen. 
* 
Klaus Ullrich, Altmeister 
unserer Sportjournalisten, hat 
Zeitgenossen gebeten, von 
Erlebnissen in ihrer sportli- 


chen Laufbahn zu erzählen. 
Erika Zuchold (sie illustrierte 
das Buch mit eigenen Gra- 
fiken), Täve Schur, Renate 
Stecher, Roland Matthes, 
Rosemarie Ackermann, Ruth 
Fuchs, Katarina Witt, Olaf 
Ludwig und viele andere 
waren dazu bereit. Auch 
andere Zeitzeugen kramten in 
ihren Erinnerungen: der heu- 
tige Premier Hans Modrow, 
Erfolgs-Autor Harry Thürk, 
Weltreisender Heinz-Florian 
Oertel, Günther Wirth, 
28facher Fußball-National- 
spieler und heute Sportredak- 
teur der „AR“ — sie alle 
erzählen von Kämpfen, 
Siegen, Niederlagen, Jubel, 
Tränen, Reisen, Freund- 
schaften, Enttäuschungen, 
Anfeindungen und dem ein- 
zigartigen Gefühl, Sieger zu 
sein. Aus ihren Erlebnissen 
fügt sich ein vielfarbiges 
Mosaik, das unseren DDR- 
Sport zeigt, von seinen mühe- 
vollen Anfängen bis hin zu 
seinem Platz ganz oben in der 
Welt. „Momentaufnahmen — 
Zeitzeugen zum DDR-Sport“, 
erschien im Sportverlag 
Berlin. Ich fand es interessant 


‚genug, es Euch zu empfehlen. 


Tschüß! 


Text: Karin Matthées 
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Sag das Persónlichste, sag es, nur darauf kommt es an, 
schám dich nicht 
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Frage und Antwort zur 
itarreform 
der DDR 


AR sprach mit 
Kapitan zur See 
Dr.Wolfgang Scheler, 
Professor fiir Philosophie 

an der Militarakademie 
,Friedrich Engels" 





Der Erneuerungsprozef in 
unserem Land ist angelaufen und 
mit ihm eine Militärreform. Wohin 
soll sie führen, und welche Kon- 
turen würden Sie ihr geben? 


Ihre Entwicklungsrichtung kann 
nur jene der ganzen Gesellschaft 
unseres Landes sein, die sich in 
einem demokratischen Aufbruch 
befindet. Zunächst steht eine 
Demokratisierung unseres politi- 
schen Systems an, zu dem aüch 
unsere Armee gehórt. Es geht um 
die Stellung der Streitkráfte in 
diesem politischen System und 
zur Gesellschaft ingesamt. Darum 
muß eine Militärreform von allen 
gesellschaftlichen Kräften _ 
getragen werden, von allen Par- 
teien und Bürgerbewegungen. Sie 
wäre zum Scheitern verurteilt, 
wenn sie als armeeinterne Angele- 
genheit aufgefaßt würde. Die 
Armeereform muß von der Gesell- 
schaft und von der Armee von 
Anfang an sowohl gemeinsam 
konzipiert als auch verwirklicht 
werden. Man kann sie auch nicht 
von oben verordnen, sondern sie 


muß im demokratischen Prozeß 
von unten wachsen. Das braucht 
seine Zeit, man muß jedoch sofort 
damit beginnen; und erste 
Schritte, so zur Trennung von 
Staat und Partei, sind bereits 
getan. Dabei sollten wir 
bedenken, daß von jeder notwen- 
digen Veränderung Menschen 
betroffen werden, die aus gesell- 
schaftlichem Verantwortungsbe- 
wuBisein heraus ein Dienstver- 
hältnis in den Streitkräften einge- 
gangen sind und sich nun in einer 
kritischen Situation befinden, 
ohne diese verschuldet zu haben. 
Ihr Auftraggeber war die Gesell- 
schaft, die sich nunmehr wandelt. 
Nun muß die Gesellschaft sozial 
gerechte Wege für die betrof- 
fenen Menschen finden. Und das 
ist möglich, weil es dazu keiner 
Ausnahmebedingungen bedarf, 
sondern lediglich gleicher Rechts- 
sicherheit für ausnahmslos jeden 
Bürger in einem sozialistischen 
Rechtsstaat. In einem demokrati- 
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schen Staat aber kann die Natio- 
nale Volksarmee nicht länger die 
Armee einer Partei, sondern muß 
sie die Armee des ganzen Volkes 
sein — eine wahrhafte Volks- 
armee. 


Haben wir denn den Namen 
Nationale Volksarmee bisher zu 
Unrecht getragen? 


Ja und nein. Unsere Streitkräfte 
sind im radikalen Bruch mit dem 
deutschen Faschismus und Milita- 
rismus ins Leben gerufen worden. 
Das war eine große revolutionäre 
Errungenschaft. Sie wurden von 
Antifaschisten geführt. Ein neues 
Offizierskorps aus Arbeitern, 
Bauern und anderen Werktätigen 
wurde geschaffen. Insofern besaß 
die NVA von Anbeginn Volkscha- 
rakter. Zugleich war sie aber mit 

_ einer schweren Hypothek bela- 
stet — mit dem stalinistischen 
System. Hierzu gehörte der 
Anspruch, nur die marxistisch-len- 
instische Partei dürfe den Staat 
führen und damit auch seine 
Machtorgane beherrschen. Zu 
ihnen zählt die Armee. So kam es, 
daß bis heute kaum einer unserer 
Offiziere Mitglied einer anderen 
Partei ist. Das ist ein Zustand, der 
gegen die Prinzipien einer demo- 
kratisch aufgebauten, sozialisti- 
schen Gesellschaft verstößt. Auch 
ich war hier in falschen Vorstel- 
lungen befangen und habe erst im 
Verlauf der demokratischen Revo- 
lution verstanden: vollauf gerecht- 
fertigt ist der Name unserer 
Armee dann, wenn alle Klassen 
und sozialen Schichten, wenn Ver- 
treter aller auf dem Boden unserer 
Verfassung stehenden politischen 
Parteien oder Bewegungen freien 
Zugang zur Armee des Volkes und 
ihren Führungsorganen haben. 
Das muß künftig so sein. 


Da waren also fähige Leute mit- 
tels parteipolitischer Vorbehalte 
von vornherein ausgegrenzt 
worden, was unserem Verteidi- 
gungspotential substantielle Ver- 
luste einbrachte ... 


Auch das. Vor allem aber besteht 
der Verlust in der Eingrenzung des 
Verteidigungsauftrages auf eine 
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enge soziale Basis. Einer Bedro- 
hung kann sich die Gesellschaft 
nur dann erfolgreich erwehren, 
wenn sie sich der Gefahr in völ- 
liger Geschlossenheit entgegen- 
stellt — einer Gefahr, die im 
nuklearen Zeitalter ungleich 
größer ist als je zuvor. Was also 
auf Parteitagen der SED als Klas- 
senauftrag für die bewaffneten 
Kräfte der DDR formuliert wurde, 
war bereits eine unzulässige Ein- 
engung, denn Landesverteidigung 
muß ein Volksauftrag sein, 
beschlossen durch das Parlament. 
Nur dort sind alle demokratischen 
Kräfte präsent, besser: so soll es 
bald sein. Eine klassenbezogene 
und noch dazu parteipolitische 
Beschränkung des Verteidigungs- 
auftrages, den doch aber das 
ganze Volk zu erfüllen hat, 
beschneidet natürlich unser Ver- 
teidigungspotential und beein- 
trächtigt den Verteidigungs- 
willen. 


Welchen Platz billigen Sie den- 
noch jener Partei, die sich seit 
Dezember 1989 in einem kompli- 
zierten Erneuerungsprozeß befin- 
det und deren Vorstandsmitglied 
Sie sind, in unseren Streitkräften 
zu? 


In der Armee beansprucht die 
SED-PDS überhaupt keinen Platz. 
Sie hat ihre Parteiorganisationen 
in den Streitkräften aufgelöst. 
Armeeangehórige, die Mitglieder 
der SED-PDS sind, organisieren 
sich außerhalb der Armee, vorwie- 
gend in den Grundorganisationen 
ihrer Wohngebiete. Das entspricht 
unserem neuen Verständnis, eine 
Wahlkampfpartei neben anderen 
zu sein. Dies ist eine Aufgabe, auf 
die wir nicht vorbereitet waren 
und die von uns verlangt, daß wir 
uns im Territorium bewähren, vor 
allem in der Kommunalpolitik. Das 
erfordert, mit alten Gewohnheiten 
radikal zu brechen. Die SED-PDS 
fordert zugleich ihre Mitglieder in 
den Streitkráften auf, den Verfas- 
sungsauftrag der NVA gewissen- 
haft zu erfüllen. Im Prozeß unserer 
Geselischafts- und Armeereform 
müssen nun Voraussetzungen 
geschaffen werden, daß alle Par- 
teien unseres Landes gleichbe- 
rechtigt und gleichverpflichtet 


Verantwortung für die Landesver- 
teidigung übernehmen kónnen. 


Wie steht es um die Befriedigung 
des Bedürfnisses gewiß nicht 
weniger Soldaten christlichen 
Glaubens nach militárseelsorgeri- 
scher Betreuung? 


Dies ist ein aktuelles Problem ein: 
fach deshalb, weil ein erheblicher 
Teil unserer Wehrpflichtigen Chri- 
sten sind. Einer diesbezüglichen 
Öffnung der Armee nach außen — 
Christen in Uniform ist der Besuch 
des Gottesdienstes längst nicht 
mehr verwehrt — sollte nun wohl 
auch eine Öffnung nach innen 
folgen; vielleicht im Zuge der 
Schaffung von Organen für staats- 
politische Bildung und der damit 
einhergehenden Chance, eine 
Betätigung von Kirchenvertretern 
in der Truppe zu ermöglichen. 
Ihnen wollen wir da keine Vor- 
schläge unterbreiten, sondern 
hören, welche diesbezüglichen 
Ansichten und Ideen sie selbst 
dazu entwickeln. Erste Arbeitskon- 
takte sind geknüpft. 


Nun ist ja im Disput um die Mili- 
tärreform oft die Rede vom mün- 
digen Staatsbürger in Uniform — 
ein Begriff, den die Bundeswehr 
der BRD längst besetzt hat. Wie 
würden Sie ihn ausfüllen wollen? 


Ganz ehrlich: Ich möchte ihn etwa 
so ausfüllen wie jene, die ihn 
besetzt haben. Progressive Mili- 
tärs — darunter General Graf von 
Baudissin — hatten da ein Konzept 
entwickelt, das mit alten militaristi- 


‚schen Traditionen brechen und 


die Bundeswehr in eine demokra- 
tisch zu gestaltende Gesellschaft 
einbinden sollte. Man kann sich 
darüber streiten, inwieweit dies 
gelungen ist. Ich stelle fest, daß in 
der BRD hieran Kritik geübt und 
besonders linke Wehrexperten 
weitergehende Gedanken haben. 
Wir sollten alle diese Erfahrungen 
studieren und beachten. Und ich 
meine: Eine Gesellschaft wie die 
unsere, die sich nunmehr wirklich 
sozialistisch organisieren und 
nach demokratischen Grund- 
sätzen aufbauen will, hat eine 
echte Chance, die Idee vom mün- 
digen Staatsbürger in Uniform tat- 
sächlich zu verwirklichen. Ihr 


Inhalt gerafft: Die Armee darf kein 
Staat im Staate sein. Jeder Soldat 
muß alle verfassungsmäßigen Bür- 
gerrechte besitzen und einfordern 
dürfen — bis hin zu freier Mei- 
nungsäußerung auch in der 
Presse, bis hin zur Freiheit der 
Kritik auch innerhalb der Truppe 
in dafür geeigneten Formen. Dies 
alles ist übrigens mit den Prinzi- 
pien des zentralistischen Aufbaus 
einer Armee sowie mit der Einheit 
von Befehisgebung und Befehls- 
ausführung vereinbar. 


Denkbar wáre, dafi sich hieraus 
ein breites Betátigungsfeld für die 
demokratische Interessenvertre- 
tung der Soldaten ergeben 
könnte — von der Kompanie auf- 
warts bis zum Regiment. 


Zweifellos. Aber das muß auspro- 
biert werden, Experimente sind 
erwünscht. Und was sich bewáhrt, 
das sollten wir auch beibehalten. 
Unsere Soldaten, Unteroffiziere, 
Fähnriche und Offiziere sind klug 
genug, um solche Formen zu 
finden, in denen sie ihren Inter- 
essen am besten Nachdruck ver- 
leihen können. Dabei ist erfah- 
rungsgemäß die Untergrabung 
der militärischen Disziplin kein 
Gegenstand ihrer Überlegungen. 
Jeder vernünftig Denkende fühlt 
sich ohne Ordnung und Disziplin 
unwohl, vorausgesetzt, beidem 
liegt ein akzeptables, funktional 


auf Sinn und Zweck der Armee 
gerichtetes Disziplinverlangen der 
Vorgesetzten zugrunde; eines mit 
Lebensnähe. Und vieles ist da 
noch im argen. Denken wir doch 
nur mal an die leidige Grußpflicht: 
Der Versuch, sie durchzusetzen, 


‘erforderte riesigen Kraftaufwand, 


aber das Resultat ist gleich null. 
Wir haben uns völlig vergeblich 
gegen die Volksmentalität 
gestemmt. 


Und wie halten wir es mit einer 
Reform der Uniform? 


Ich bin dafür. Doch wir dürfen 
jetzt keine Forderungen erheben, 
die unsere ohnehin prekäre Wirt- 
schaftslage zusätzlich belasten 
würden. Bestimmte Lösungen hin- 
gegen kosten wenig oder über- 
haupt nichts: überflüssigen, dem 
Zeitgeschmack widersprechenden 
Zierat weglassen — Achsel- 
schnüre, Ehrendolch, pompöse 
Ordensspangen. Auch wäre es 
problemlos, jedem zu gestatten, 
die jeweilige Uniformart der Wit- 
terung entsprechend zu wählen, 
anstatt sich nach einem Kalender- 
datum zu kleiden. Keine Umstände 
macht es, die Ausgangsuniform 
der Wehrpflichtigen und Zeitsol- 
daten vom Koppel zu befreien, im 
Sommer die Blusen- und Hemd- 
ärmel ordentlich aufzuschlagen. 
Wie schön, würde die lästige 
Schirmmütze recht bald durch eine 


leichte Kopfbedeckung abgelöst. 


Radikal zu reformieren ist auch 
das militärische Zeremoniell. Wir 
brauchen keinen Stechschritt und 
den Stahlhelm nur dort, wo er 
seine Funktion hat: im Gefechts- 
dienst. 


Eine letzte Frage noch: Wer sind 

die geistigen Väter der Militärre- 

form: ein Scharnhorst oder Clau- 
sewitz? 


Ich kenne deren grundsätzliche 
Intentionen. Was aber davon hier 
und heute zu gebrauchen wäre ... 
Auf jeden Fall ihre Idee von einer 
Armee, die sich auf die Seite des 
Fortschritts stellt. Diese Leute 
waren ja nicht nur Armee-, son- 
dern auch Gesellschaftsre- 
former — und das ist vielleicht das 
Wichtigste. Sie wollten eine ver- 
teidigungswerte Gesellschaft. Das 
wollen auch wir, und wir müssen 
jetzt alle Kräfte darauf konzen- 
trieren, um verlorene Werte wie- 
derzugewinnen. Jeder der Hierge- 
bliebenen und Zurückgekom-. 
menen soll recht bald und über- 
zeugt sagen können: Dies ist mein 
Land, meine Gesellschaft, für 
ihren Schutz stehe ich ein! 


Das Interview führte Oberstleut- 
nant Heiner Schürer. 
Bild: Ernst-Ludwig Bach 





... hat sich in Sachen Militärre- 
form weiteres getan. In dem Ent- 
wurf des neuen Wehrdienstge- 
setzes ist für Soldaten im Grund- 
wehrdienst eine 12monatige und 
für Zeitsoldaten eine mindestens 
24monatige Dienstzeit vorge- 
sehen. Die Wehrpflichtigen sollen 
weitestgehend nach dem Territo- 
rialprinzip und im Alter von 18 bis 
23 Jahren einberufen werden. Am 
26. Januar wurden die im dritten 
Diensthalbjahr stehenden Sol- 
daten vorzeitig entlassen; die wei- 
tere Entlassung von Soldaten im 
Grundwehrdienst erfolgt nach 
Ablauf von 12 Monaten. Soldaten 
auf Zeit und Unteroffiziere auf Zeit 


Inzwischen 


können auf Antrag nach Ablauf 
von zwei Jahren entlassen 
werden, kommen dann aber nicht 
in den Genuß der Festlegungen 
unter § 11 der Förderungsverord- 
nung (Vorrangige Zulassung zum 
Studium)..Seit Anfang des Jahres 
spricht man sich in der NVA und 
den Grenztruppen der DDR nicht 
mehr mit „Genosse”, sondern mit 
Herr" bzw. „Frau/Fräulein” an. 
Personalausweis und Reisepaß 
werden nicht mehr bei den Vorge- 
setzten abgegeben, sondern ver- 
bleiben beim jeweiligen Angehö- 
rigen unserer Streitkräfte. Der 
Dienst an Wochentagen (Montag 
bis Freitag) wird mit einer 


wöchentlichen Dienstzeit von 

45 Stunden geleistet; geht er dar- 
über hinaus, wird entsprechende 
Freizeit gewährt oder — wenn dies 
nicht möglich ist — eine finanzielle 
Vergütung gezahlt. Ausgang gibt 
es auch über die jeweilige Stand- 
ortgrenze hinaus. Die Freizeit in 
den Kasernen kann nach indivi- 
duellen Wünschen gestaltet 
werden und auch über den Zap- 
fenstreich (22.00 Uhr) hinaus 
gehen. Unteroffiziere auf Zeit 
erhalten Dienststellenausweise, so 
daß sie keine Ausgangskarte. mehr 
benötigen. In der öffentlichen Dis- 
kussion ist eine neue Innendienst- 
vorschrift. 
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Reislänfer 
und. 
Redlibiabe 


Fortsetzung von Seite 73 


mannische Stammestraditionen 
auf spezifische Weise fort. Spater 
verband sich die Eidgenossen- 
schaft mal mit Frankreich, mal mit 
Habsburg und half, das Kónig- 
reich Burgund zu zerschlagen, 
entwickelte bei Feldzügen in Ita- 
lien sogar selbst Großmachtambi- 
tionen. Im Frieden zu Basel 1499 
hatte Kaiser Maximilian |. faktisch 
die Loslösung vom Deutschen 
Reich anerkannt, erst im Westfäli- 
schen Frieden von 1648 wurde 
dies auch vólkerrechtlich fixiert. 
Und nach den Wirren der nachre- 
volutionáren napoleonischen 
Kriege (, Helvetische Republik" 
unter franzósischer Oberhoheit) 
garantierte 1815 der Wiener Kon- 
greft der Eidgenossenschaft die 
dauernde Neutralitat. Inner- 
schweizerische kriegerische Aus- 
einandersetzungen gab es zwi- 
schen den Kantonen sowohl 
schon vor der Reformation als 
auch noch Jahrhunderte danach. 
In der letzten, dem sogenannten 
Sonderbundkrieg von 1847, 
schlug das eidgenóssische Heer 
unter General Guillaume-Henry 
Dufour die katholischen Sonder- 
bund-Kantone. In der Revolution 
von 1848 siegten bürgerlich demo- 
kratische Ideen, die Schweiz 
erhielt eine Verfassung und wan- 
delte sich von einer Konföderation 
zu einem Bundesstaat. General 
Dufour gehórte 1864 zu den 
Begründern des Roten Kreuzes 
und der Genfer Konvention. 
Beides waren praktische Schritte 
bürgerlichen Humanismus, die 
Kriegsgreuel zwar nicht verhin- 
dern konnten, aber doch wenig- 
stens versuchten, sie zu mildern. 
Erst fünf Jahre zuvor hatte das 
Schweizer Parlament mit einer 
eher schändlichen eidgenóssi- 
schen Tradition gebrochen, indem 
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sie námlich Schweizer Bürgern 
den Waffendienst unter fremden 
Fahnen verbot. , Kein Kreuzer, 
kein Schweizer" hatte es kaufmän- 
nisch unverblümt jahrhunderte- 
lang geheißen, denn seit den Bur- 
gunderkriegen nahmen dié Kan- 
tone öffentliche , Jahrgelder" dafür 
ein, daß sie — straff organisiert — 
ganze Sóldnertruppen, soge- 
nannte Reisläufer, an ausländische 
Mächte vermieteten. Für Frank- 
reich, Spanien, die Niederlande 
und für italienische Teilstaaten 
kámpften Schweizerregimenter 
unter eigenen Offizieren und 
eigener Gerichtsbarkeit. Sie 
trugen ihre Haut für fremde 
Eroberer zu Markte und galten bis 
zur franzósischen Revolution als 
die besten Soldaten in Europa. Die 
Reisläufer verdienten selber 
dabei. Der Menschenmarkt, ab 
1521 wurden jährlich 

16 000 Schweizer verkauft, soll mit 
seinen fetten staatlichen Ein- 
nahmen (und wohl auch mit den 
heimlichen „Jahrgeldern” an ein- 
fluBreiche Bürger) Wohlstand und 
Kultur in den Kantonen kräftig 
gefördert haben. Wie alte Quellen 
schreiben, hatte er aber auch 
einen verderblichen Einfluß auf 
das Volksleben. 

Seitdem hat sich die Schweiz aus 
jedweden bewaffneten Auseinan- 
dersetzungen heraushalten 
können, so dem Deutsch-Französi- 
schen Krieg 1870/71 und dem 
ersten Weltkrieg. Das geschah 
keineswegs zum Schaden des 
Schweizerischen Industriekapitals 
oder der Banken. Zu Beginn des 
zweiten Weltkrieges wurde sofort 
die Armee mobilisiert; nach der 
zweiten Mobilisierung, die am 
10. 4. 1940, dem Tag des faschisti- 
schen Angriffs auf Frankreich, 
erfolgte, rief der Generalstabschef 
feierlich die Schweiz zum „Reduit” 
auf. Das bedeutete, im Falle eines 
faschistischen Angriffs den Wider- 
stand im Alpenmassiv zu konzen- 
trieren und das Vorland preiszu- 
geben. Im Alpenmassiv bestand 
eine befestigte Verteidigungslinie. 
Daß der Angriff unterblieb, wird 
neben mehreren anderen Fak- 
toren, vor allem ökonomischen, 
aber auch dem Wehrwillen des 
Schweizervolkes zugeschrieben 
werden können. 

Heute ist die Schweiz ein außen- 
politisch neutraler kapitalistischer 


Zahlen 
und Fakten 


Die Wehrpflicht für Männer gilt 
vom 20. bis zum 50. Lebensjahr 
und ist in die drei Heeresklassen 
„Auszug“ (20- bis 32jährige), 
„Landwehr“ (33- bis 40jáhrige) 
und „Landsturm“ (41- bis 50jäh- 
rige) gegliedert. Landwehr und 
Landsturm werden vorwiegend 
ortsfest eingesetzt, zunehmend 
aber auch in gemischten Ver- 
bänden aller drei klassischen 
Teile. Die knapp 3000 freiwilligen 
Soldatinnen des Militärischen 
Frauendienstes werden von 
einem weiblichen Brigadier 
(Generalmajor) geführt. 


Der Mobilisierungsbestand des 
Heeres zählt etwa 625 000 Mann. 
Sie sind in vier Armeekorps (ins- 
gesamt 12 Divisionen) und in 17 
ortsfeste Kampfbrigaden (Grenz-, 
Reduit- und Festungsbrigaden) 
gegliedert. 


Heeresbewaffnung: 7,5-mm- und 
5,56-mm-Sturmgewehre; 
7,5-mm-Maschinengewehre; 
81-mm- und 120-mm-Granat- 
werfer. Reaktive Panzerbüchsen; 
PAK 90 mm und — rückstoßfrei — 
106 mm; PALR DRAGON und 
TOW 2. Weiterhin gibt es gezo- 
gene Artillerie und verschiedene 
stationäre Festungsgeschütze 
sowie Festungsminenwerfer. Es 
werden mittlere Kampfpanzer 61 
und 68, auBerdem Leopard 2 
gefahren, hinzu kommen Schüt- 
zenpanzer verschiedener Ausstat- 
tung und Verwendung. 


Zu den Flieger- und Fliegerab- 
wehrtruppen zählt außer 

3300. Mann Berufspersonal noch 
die Miliztruppe (rund 

60000 Angehörige). Es gibt drei 
Fliegerregimenter, die mit 

ca. 300 Kampfflugzeugen ausge- 
stattet sind. Etwa die Hälfte davon 
sind Erdkampfflugzeuge Hunter, 
die 1958 eingeführt wurden, 
außerdem Abfang- und Aufklä- 
rungsflugzeuge Mirage Ill S und 
Tiger F 5E/F. Unterstützungsstaf- 
feln leisten Transport- bzw. Fern- 
späherdienste. Hinzu kommt eine ` 
Flugplatz-, eine Fliegerabwehr- 
und eine Informatikbrigade. 





Schnelligkeits-Training je drei 
Wochen im Jahr: Milizsoldaten 
am Schweizer Panzer 68 und auf 
dem Tessiner Waffenplatz 


Staat, der seine militárische Stra- 
tegie im Unterschied zur aggres- 
iven „Abschreckung” der 

ATO — ähnlich wie der Nachbar 
Osterreich — als , Dissuasion" — 

Iso Abhaltung — beschreibt. Sie 

eht davon aus, daß ein möglicher 
Aggressor schon ab Landesgrenze 
solche Verluste erleiden sollte, die 
hm von vornherein einen Angriff 
wenig lohnend erscheinen läßt. 
Unterstützt wird dies auch von 
geografischen Gegebenheiten: 
dem gebirgigen Alpenmassiv, den 
engen, dichtbesiedelten und ver- 
kehrstechnisch komplizierten 
Unterlandgebieten. Verbunden ist 
diese Defensivstrategie, die übri- 
gens in alle Himmelsrichtungen 
angelegt ist, mit einer aktiv frie- 
denssichernden Außenpolitik, 
zunehmend in der Gruppe der 
neutralen und nichtpaktgebun- 
denen Staaten Europas. Das 
schließt nicht aus, daß zu Zeiten 
des Kalten Krieges, aber auch 
danach, antikommunistische, vor 
allem antisowjetische Psychosen 
(schweizerisch: „ideologisch-psy- 
chologische Unterwanderungsver- 
suche”) dem Realitätssinn auch in 
Armeekreisen nicht förderlich 
waren. 

In vergangenen Jahrhunderten 
verbreiteten Schweizer Söldner 
Furcht und Schrecken auf den 
Schlachtfeldern Europas und hin- 
derten durch ihren Ruf die Groß- 
mächte daran, das kleine Land 
anzugreifen. Heute besitzt die 





Armee moderne Waffen. Solche 
Firmen wie die Werkzeugmaschi- 
nenfabrik Oerlikon-Bührle AG lie- 
fern militärisches Gerät für das 
Inland wie für den Export und 
kooperieren auch mit ausländi- 
schen Waffenkonzernen im 
NATO-Bereich oder anderen Part- 
nern. Weiter existieren staatliche 
Rüstungsbetriebe bis zum Flug- 
zeugwerk, das importierte Typen 
montiert und wartet. 

Die Schweizer Armee besitzt als 
einzige Streitmacht der Welt noch 
40000 Brieftauben zur Nachrich* 
tenübermittlung und drei kom- 
plette Radfahrregimenter in einer 
Kampfstärke von 3500 Soldaten. 
Nun sollen die , Redlibüebe" (ale- 
mannisch für Radfahrsoldaten) mit 
einem neuen Modell ausgerüstet 
werden: es besitzt verstellbare 


Sättel und Lenker und soll nur 
noch 22 Kilogramm wiegen 
(vorher 25 Kilogramm). Mit dem 
neuen Zweiganggetriebe wird es 
1400 Franken kosten. Die Rader 
müssen bis zu 170 Kilogramm 
Beladung aushalten: Mann, Ausrü- 
stung, Waffen — darunter panzer- 
brechende — und Munition. 

Die Schweiz ist das einzige Land 
der Welt, das bereits heute die 
gesamte Bevölkerung in Schutz- 
räumen unterbringen kann; ein 
Fakt, der ebenfalls die Wehrmoti- 
vation des Volkes beeinflußt. 
Doch es mehren sich Stimmen, 
die die Notwendigkeit einer 
Schweizer Armee unter heutigen 
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Bedingungen der Entspannung 
anzweifeln und ihren negativen 
Einfluß auf die Gesellschaftsent- 
wicklung sowie die immensen 
Kosten hervorheben. Die GSOA 
(Gruppe Schweiz ohne Armee), 
der auch die Schriftsteller Fried- 
rich Dürrenmatt und Max Frisch 
nahestehen, setzte für den 

26. November 1989 eine Volksab- 
stimmung durch, bei der bereits 
35,6 Prozent der Wahler fiir eine 
Abschaffung der Armee stimmten. 
Bis sie sich jedoch endgiltig 
durchsetzen werden, kónnerr 
noch einige Jahre vergehen. 


Text: Hans-Dieter Bráuer/Bernd 
Meyer 
Bild: Archiv 


Links, zwo, drei, vier ... 


Schwule 


in der Armee 


Dies war das Motto eines 
Gesprüchsabends des Ber- 
liner Sonntags-Clubs, der 
jedoch nicht nur ein Club 
für Homosexuelle ist und 
sein will. Der Einladung 
waren viele gefolgt: vom 
lediglich am Thema Interés- 


Sierten bis zu im aktiven 
Dienst stehenden Soldaten 
und Unteroffizieren, Fahnri- 
chen und Offizieren. Aber 
auch ehemalige Berufssol- 
daten waren gekommen, die 
wegen ihrer Homosexualität 
entlassen wurden oder selbst 
um Entlassung gebeten 





hatten, weil sie mit ihren 
Problemen nicht fertig 
geworden sind. 

Der Gesprächsabend wurde 
zu einem Erfahrungsaus- 
tausch besonderer Art, 
stieBen doch hier die ver- 
schiedensten Meinungen 
und konkreten Erfahrungen 
von homosexuellen Mán- | 
nern mit der NVA aufein- l 
ander. Es reichte vom Sich- | 
verstecken-Müssen aus 
Angst vor Diskriminierung 
bis zu Beleidigungen und 





Aggressionen, die sehr viele 
erfahren haben. Aber auch 
Positives und Fortschrittli- 
ches kam zur Sprache. Ein 
Offiziersschüler erzáhlte: 
„Ich habe am Anfang 
meiner Dienstzeit noch gar 
nicht gewußt, daß ich schwul 
bin. Als mir das klar wurde 
und ich es meiner Zugfüh- 
rerin sagte, wollte man mir 
das gar nicht glauben. Dann 
habe ich mein Entlassungs- 
gesuch geschrieben. Ent- 
lassen wurde ich aber nicht. 
Glücklicherweise! Heute 
wissen meine Mitstudenten 
Bescheid und ich bin auch 
nicht das Thema Nr.1 in der 
Kompanie, denn da gibt es 
vieles andere, was wichtiger 
ist als meine Homosexua- 
lität. Wir leben im Kollektiv 
einfach so zusammen wie 
bisher auch.“ 

Berichtet wurde an diesem 
Abend auch von den Erfah- 
rungen des Sonntags-Clubs, 
mit Soldaten und deren Vor- 
gesetzten ins Gesprüch zu 
kommen, um über das 
Leben von Schwulen und 
Lesben in der DDR zu infor- 
mieren. Dazu hat es in Neu- 
brandenburg eine 
Gesprächsrunde gegeben, wo 
der Sonntags-Club sich vor- 
stellte und über seine Arbeit 
berichtete. Die Resonanz 
war gut. Bei den teilneh- 
menden Armeeangehórigen 
bestand die Meinung, es 
nicht bei dem einen Mal 
bewenden zu lassen. Der 
Sonntags-Club bietet allen 
Klubs und Kulturháusern 
der NVA wie auch der 
DDR-Grenztruppen an, 
Gesprachsrunden zum 


Leben von Schwulen und 
Lesben und über spezifische 
Probleme schwuler Manner 
in den Streitkráften durch- 
zuführen. 

Die wichtigste Erfahrung 
dieser Berliner Runde war 
für mich, über das Leben der 
anderen mehr erfahren zu 
haben — insbesondere auch, 
daß man als schwuler 
Berufssoldat glücklich sein 
kann, daß mehr und mehr 
die Bereitschaft entsteht, 
Homosexuelle auch im mili- 
tärischen Beruf zu akzep- 
tieren. Für einen Zufall, 
dem einen das Leben 
schenkt, halte ich die Tat- 
sache, daß ich 250 km vom 
Standort entfernt einen 
Armeeangehórigen kennen- 
gelernt habe, der wie ich 
seinen Dienst an der Offi- 
ziershochschule „Ernst Thäl- 
mann“ versieht. Für ihn war 
es wichtig zu erfahren: es 
gibt da einen, der ihn und 
seine spezifischen Probleme 
versteht, da es auch dessen 
Probleme sind. 

Abschließend möchte ich 
sagen: An diesem Abend 
wurden sehr viele Erfah- 
rungen im Umgang von 
Homo- und Heterosexuellen 
in der NVA zusammenge- 
tragen. Man hat einander 
kennengelernt und es 
wurden Verbindungen 
geknüpft. Der Sonntags- 
Club in Berlin hat die 
Bereitschaft erklärt, zum 
Mittler für homosexuelle 
Armeeangehörige zu 
werden. Dieser Abend war 


gleichsam an uns alle die 
Aufforderung, mehr zu tun, 
um die Integration von 
Homosexuellen in unserer 
sozialistischen Gesellschaft 
voranzubringen. 


Text: Fähnrich 
Jörg Wienbergen 


Übrigens 

... erweitert AR den Leser- 
Service um Briefwechsel- 
und Kontaktwünsche von 
Schwulen. Die Veröffentli- 
chung ist kostenlos. Unsere 
Adresse: PFN 46130, Berlin, 
1055 


A conia EEE 


Der Sonntags-Club 


... will homosexuellen und bisexuellen 
Frauen und Männern helfen, ihre Ängste 
abzubauen, über ihre spezifischen Pro- 
bleme zu reden sowie sich selbstbe- 
wußter und engagierter in die sozialisti- 
sche Gesellschaft zu integrieren. Er will 


` heterosexuellen Männern und Frauen 


Gelegenheit geben, sich über spezifische 
Probleme homosexuelier Bürger zu infor- 
mieren, im Gesprüch mit ihnen Berüh- 
rungsängste und Vorurteile abzubauen. 
Anschrift: Sonntags-Club, Postfach 229, 
Berlin, 1030 


Weitere Clubs in der DDR 


Gruppe „Gerede“, Hüblerplatz 3, 
Dresden, 8019 

Frau Dr.Liesegang, Ehe-, Sexual- und 
Familienberatung, Zeulsdorfer Str.65, 
Gera, 6502 ; 
AG ,Rosa Linde“ am Jugendklub 
„Phönix“, Wilhelm-Liebknecht-Platz 21, 
Leipzig, 7033 . 
HIP (Homosexuelle in Potsdam), Post- 
fach 130, Potsdam, 1590 

Klub „Felix Halle“, Postfach 107, 
Weimar, 5300 

Verband der Freidenker, AG Homose- 
xualität, Postfach 100, Zittau, 8800 
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Keine Reiterei ist mit diesem 
Titel angesagt. Die Bilder ver- 
raten es ohnehin — es geht um 
den populáren, attraktiven, 
fernsehwirksamen Bobsport. 
Und Hoppe, wem sage ich 
das, das ist gewissermaBen 
das Markenzeichen für diesen 
Sport der kühnen Manner in 
unserem Lande, das ist ein 
Begriff in der internationalen 
Bob-Szene, ein Begriff für 
höchstes Können eines Piloten 
an den Lenkseilen. Wolfgang 
heißt der Mann, und er startet 
und siegt (fast immer) auf allen 
Bahnen der Welt für den ASK 
Vorwärts Oberhof und für 
unsere Republik. Seine Partner 
Bogdan Musiol, Ingo Voge 





und René Hannemann, die 
sonst mit ihm im Schlitten 
sitzen, mógen es verzeihen, 
heute geht es nur um Hoppe, 
Hoppe, Hoppe. 

Vater Werner, schon immer 
mit dem Sport verbunden, ist 
hier mal mit im Spiel. Er ist 
natürlich stolz auf Sohn Wolf- 
gang und versáumt kaum 
einen Start des Hoppe-Blitzes 
in Oberhof oder Altenberg. 
Ob Sóhnchen Philipp dem 
Vater nacheifern und in 15 
oder 20 Jahren selbst einmal 
einen Bob zu Tal steuern wird, 
steht natürlich noch in den 
Sternen. Aber daB die Schlit- 
tenkufen immer gut poliert 
sein müssen, das weiß er 














schon, und er tibt es unter der 
fachkundigen Anleitung von 
Papa und Opa gleich einmal 
an seinem Mini-Bob. Auch das 
Gefühl des Sieges kostet der 
kleine Mann auf dem Podest 
schon einmal voll aus. Wenn 
Papa mit Onkel Bogdan da 
oben steht, warum nicht auch 
Klein-Philipp. Da kennt er 
keine Hemmungen, selbst 
wenn das die offizielle Ehrung 
für einen Weltcup-Sieg des 
Hoppe-Zweiers war. Die 
Großen nehmen es gelassen 
und mit Schmunzeln auf. 
Hoppe bleibt eben Hoppe. 


Text: Günther Wirth 
Bild: Manfred Ühlenhut 





ARPREISRATSEL 


Waagerecht: 1. Hochgebirgseisbahn 
bei Alma-Ata, 4. Elch, 7. die dunkel 
erscheinenden Teile der Mondober- 
fláche, 10. Fehllos, 13. finnische 
Stadt, 14. Sammlung altislándischer 
Dichtungen, 15. Krankentransport- 
gerät, 17. Pflanzenteil für Vered- 
lungen, 18. größter ital. Dichter, 

20. Gestalt aus , Tiefland", 22. japani- 
scher Reiswein, 23. sagenhafter Kel- 
tenkönig, 25. Nebenfluß der Theiß, 
28. aufrecht stehende Steinplatte, 
31. Fischfett, 33. Alkaloid, 35. Orts- 
veränderung, 36. Stadt in Belgien, 
38. Lotterieanteil, 40. chem. Verbin- 
dung, 41. Zahl, 42. nordische 
Hirschart, 44. Getreidereiniger, 

45. Vorname Zolas, 46. minerali- 
scher Kalkabsatz an Quellen, 

50. Karsttrichter, 54. norweg. Polar- 
forscher, gest. 1930, 57. mittelital. 


‚Stadt, 58. Halbton, 60. Insel im Mit- 


telmeer, 61. Renntempo, 63. deut- 
scher Schriftsteller, gest. 1947, 

64. festl. Getränk, 67. Grundbestand- 
teil, 69. Kunstrichtung, 70. See in 
Kanada, 72. Kamelgattung der 
Andenländer, 74. Kleiderschädling, 
77. deutscher Porzellantechniker des 
vor. Jh., 78. Sportgerät, 81. nagetier- 
ähnliches Säugetier, 82. Stadt an der 
Elbe, 83. Stufe, 85. Hauptstadt von 
Marokko, 88. Vakuum, 91. Neben- 
flu& der Fulda, 92. Backrnasse, 

93. Werkzeug zum Ziehen der 
Notenlinien, 97. tónerne Schnabel- 
flóte, 101. Flache, 102. lyrisches 
Chorwerk, 105. Staat in Vorderasien, 
106. Gesellschaftstanz, 108. Raum 
außerhalb des Spielfeldes, 

109. Pfütze, 111. Dauerwurst, 

113. Garnwinde, 116. Fenchelholz, 
120. Hochwasserschutzdamm, 

121. Rüge, 122. aromatisches 
Getränk, 124. Lebenshauch, 

126. südamerik. Wurf- und Fang- 
gerat, 127. Nebenflu& des Ob, 

129. Firma, 131. Verkaufsstelle, 

132. sowjet. Halbinsel, 135. Stern im 
Sternbild Walfisch, 137. niederl. 
Dichter, gest. 1932, 139. Norm, 
Richtschnur, 141. altes Apothekerge- 
wicht, 144. niedere Wasserpflanze, 
146. altgriech. Philosophenschule, 
148. Kórperteil, 149. Wertung, 

151. Gebirge in Südamerika, 


PREISFRAGE: 

Die Buchstaben in den Feldern 110, 26, 54, 18, 67, 
8, 46, 119, 62, 37, 86, G3, 68, 116, 102, 97, 125, 69, 
107, 6, 50, 34, 17 und 93 ergeben in dieser Reihen- 
folge die Bezeichnung einer Dienststellung. Wie 
heißt sie? Postkarte genügt — Einsendeschluß: 
5.3. 1990. Wir belohnen Ihre Mühe mit 25, 15 und 
10 Mark (Losentscheid). Auflósung im Heft 3/90. 
Unsere Anschrift: Redaktion , Armeerundschau", 
PF 46 130, Berlin, 1055. 
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152. Klebstoff, 153. Schwung, 

154. Kurort im Harz, 155. Gerücht, 
156. weibl. Vorfahr, 157. große Trok- 
kenheit. 


Senkrecht:1. Unterkunft für Autorei- 
sende, 2. róm. Góttin der Jagd, 

3. Nebenfluß der Aller, 4. Laufvogel, 
5. Schiff, 6. dánische Schauspielerin, 
gest. 1972, 7. Nebenprodukt der 
Zuckergewinnung, 8. Spielleitung, 
9. Romangestalt bei Alex Wedding, 
10. Roman von Carmen Laforet, 

11. Sportboot, 12, Stadt im Bezirk 
Magdeburg, 16. Riemen, 19. Schrift- 
Stück, 21. Reinigungsmittel, 22. Satz, 
Serie, 24. Operngestalt bei Gotovac, 
26. Ungezogenheit, 27. Heide- 
pflanze, 29. Haut-, Gesichtsfarbe, 
30. Freizeitbeschäftigung, 32. engl. 
Bier, 34. griech. Friedensgóttin, 

37. Hochzeit, 38. Gesangsstück, 

39. Schreibart, 42. Kórnerfrucht, 

43. Edelgas, 47. Niederschlag, 

48. Romangestalt bei Erich Kastner, 
49. Dynastie im alten Peru, 

51. Mundlaut, 52. Fragepunkt, 

53. Hausflur, 54. Fluß durch 
Leningrad, 55. Sinnesorgan, 56. Zim- 
merwinkel, 58. Baumstraße, 

59. Nebenfluß der Elbe, 61. Erdfor- 
mation, 62. Scheidemünze verschie- 
dener Lander, 65. Nachla&emp- 
fánger, 66. Lebewesen, 68. Manu- 
Skripthalter, 69. graumeliertes Woll- 
gewebe, 71. Nebenfluß der Rhóne, 
73. Werktatiger in der MVR, 75. Sin- 
nesorgan, 76. Handlung, 79. nord- 
amerik. Dichter des vor. Jh., 80. Berg 
in Graubünden, 83. Verpackungsge- 
wicht, 84. Flüßchen im Harz, 

86. Kampfbahn, 87. Kartenwerk, 

89. mohammedanischer Titel, 

90. Maßangabe für den radioaktiven 
Gehalt von Quellwässern, 

94. Nebenfluß der Mariza, 95. ung. 
See, 96. indischer Wasserbiiffel, 

98. Beruf, 99. deutscher Rechenmei- 
ster, 100. Radteil, 102. tiefe Bewußt- 
losigkeit, 103. Blechblasinstrument, 
104, Insel im Mittelmeer, 107. Haut- 
flügler, 110. der Austausch von 
Waren, 111. Gewebe, 112. Schub- 
fach, 114. Verband von Flugzeugen, 
115. Ton, 116. engl. Modetanz, 

117. Psyche, 118. franz. Strom, 

119. Stecken, 123. Insel im Pazifik, 
125. Hauptstadt von Nikaragua, 

128. Teil der Ostalpen, 128. Operette 
von kehär, 129. Vegetationsform, 
130. Wendekommando auf See, 
133. Vorname einer Romangestalt 
bei Erwin Stritimatter, 134. Stadt an 
der Garonne, 135. Unkrautpflanze, 
136. wildes Kind, 138. Bühnenwerk; 
140. germanischer Volksstamm, 
142. Funkmeßgerät, 143. Waldschäd- 
ling, 145. Zahlungsmittel, 147. Staat, 
149. Gebirge in Marokko, 150. Stadt 
in Togo. 





Auflösung aus Heft 1/90 


Preisfrage: Die richtige Antwort 
lautet: GST-Fliegerschule „Ernst 
Schneller”. Die Preise wurden den 
Gewinnern durch die Post zugestellt. 


Waagerecht: 1. Tennis, 5. Rastral, 
10. Ampere, 14. Niger, 15. Rippe, 
16. Remake, 17. Voliere, 18. Pinsel, 
19. Agnes, 20. Asket, 21. Fass, 

24, Rab, 26. Ase, 27. Anor, 29. Atlas, 
32. Oma, 34. Nilin, 37. Amiga, 

39. Elisa, 41. Riefe, 44. Raserei, 

46. Hegel, 47. Stossen, 49. Terek, 
51. Nager, 53. Serena, 57. Ikarus, 
60. Gedenkemein, 63. Mole, 65. Ots, 
66. Ecke, 69. Isere, 71. GOST, 

73. Test, 76. Aleel, 77. ise, 78. Tafel, 
79. Rad, 80. Rhein, 81. Star, 82. Rita, 
83. Avers, 84. Lee, 85. Nep, 

86. Petra, 87. Lied, 89. Kies, 

90. Tatze, 91. Gel, 92. Tolle, 93. tre, 
94. Orade, 97. Elen, 99. Arzt, 

101. Ringe, 104. None, 106. Aar, 
109. Maar, 110. Entertainer, 

111. Nestor, 114. Setter, 

118. Nepela, 122. Theben, 

125. Fukuoka, 128. Amara, 

130. Energie, 133. Erek, 134. Boden, 
135. Hand, 136. Anker, 139. Rif, 
140. Elemi, 142. Leis, 144. Ete, 

146. Fot, 148. Niob, 151. Tapir, 

153. Maser,. 155. Cremer, 

156. Haarlem, 157. Menage, 

158. Erker, 159. Giseh, 160. Sperre, 
161. Ramadan, 162. Reseda. 
Senkrecht: 1. Tarif, 2. Nimes, 

3. Inka, 4. Siegel, 5. Revers, 

6. Arosa, 7. Teil, 8. Arras, 9. Liesen, 
10. Appell, 11. Meit, 12. Eisen, 

13. Euler, 22. Alma, 23. Sage, 

25. Bolek, 26. Aasen, 27. Anis, 

28. Orfe, 30. Tar, 31. Arie, 33. Mig, 
35. Ilse, 36. Iro, 37. Aras, 38. Isar, 
39. Ehe, 40. Ala, 42. ESER, 43. Enns, 
45. Etage, 48. Trini, 50. Radio, 

52. Gleis, 54. Eros, 55. Eder, 56. Aki, 
58. Abel, 59. Unke, 61. Notar, 

62. Ester, 63. Mikrophon, 64. Leber- 
tran, 67. Celestina, 68. Elmsfeuer, 
70. Einlage, 71. Geselle, 72. Stakete, 
74. Elixier, 75. Transit, 76. Adapter, 
88. Donar, 89. Klara, 95. Rose, 

96. Deut, 98. Litze, 100. Zinne, 

102. Imst, 103. Gabe, 105. Merek, 
107. Ate, 108. Arsen, 111. Nife, 

112. Sake, 113. Ono, 115. Ene, 

116. Toga, 117. Reed, 119. Pate, 
120. Lab, 121. amore, 122. Treff, 
123. Han, 124. Beil, 126. Urne, 

127. Ukas. 129. Adi, 131. Rhin, 

132. Ingo, 137. Knarre, 138. Reiher, 
140. Etamin, 141. Elemer, 142.Lachs, 
143. Irene, 145. Trara, 147. Omega, 
149. Irade, 150. Breda, 151. Teer, 
152. Area, 154. Rehe. 


Die Gewinner unserer Preisauf- 
gabe aus AR 10/89 waren: 
Matrose Frank Frahse, Gelben- 
sande, 2551, 25,— M; Angelika 
Benz, Reichenbach, 9800, 15,— M 
und Dirk Mehrwald, Gera, 6500, 
10,— M. 
Herzlichen Glückwunsch! 
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- Autor: Peter Klein 


Vignette Joachim Hermann 
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LESER-SERVICE 


... Wünschen sich: Michaela u. Uta 
Hennig (beide 16), LWH Kranbau, 
Haus ll, Zi. 37, E.-Thälmann-Str.64, 
Eberswalde-Finow ۱, 1300 — Regina 
Lorenz (23, Sóhne 3 u. 5), Petershage- 
nerstr. 66, Fredersdorf, 1273 — Anke 
Koslowski (17), Nr. 6, Kathlow, 7501 — 
Angelika Hartzsch (20, Sohn 1%), Indu- 
striestr. 09, Bergen, 2330 — Anette 
Meinel (25), Priesterstr. 36, Schnee- 
berg 6, 9412 — Birgit Thiel (23, Tochter 
3), E.-Weinert-Str. 48, Weißenfels, 
4850 — Diana von Ahnen (18), Dr.-W.- 
Külz-Viertel 31, Schwedt, 1330 — 
Mandy Ficker (16), Nr. 44, Gauern, 
6501 — Antje Schmidt (18), Mittelstr. 9, 
Mittelndorf, 8361 — Ina Seifert (23, 
Sohn 3), F. C. Weiskopf-Str. 61, 

PF 222-37, Dresden, 8027 — Heike 
Hellwig (22), Mozartstr. 9, Wisrnar, 
2402 — Yvonne Elger (16), Neuer Weg 
6b, Reinsdorf, 4371 — Heike Wenzel 
(19), Amalienstr. 17, Dessau, 4500 — 
Simone Immisch (17), An der Kirche, 
Moderwitz, 6711 — Anett (20) u. Karin 
(21) Quensel, SG 89/2, FS f. Binnen- 
handel, Domplatz 3, Merseburg, 4200 — 
Damona Scheuer (19), PF 31, 

Dorfstr. 20, Diesbar, 8401 — Denise 
Richter (19), Dorfstr. 5, Neuseußlitz, 
8401 — Kerstin Pokicki (21), Makaren- 
kostr. 16, Wolgast, 2220 — Doreen 
Kórnig (17), Rusterweg 6, Dessau, 
4500 — Kathleen Gógel (21), Gar- 
tenstr.95, Obermaßfeld, 6101 — Sandy 
Franke (16), Dorfstr. 19a, Wulkow, 
1951 — Heike Lehmann (16), Kdt.-Tru- 
fanow-Str. 39, Leipzig, 7022 — Antje 
Müller (17), Berliner Str. 34, Leipzig, 
7010. 


Mit Berufssoldaten móchten sich 
schreiben: Manuela Duchert (23, 
Tochter 1), Dorfstr. 22, Brandshagen, 
2321 — Petra Bergnneh (25), Freiheits- 
platz 2A, Rehna, 2732 — Ina Putscher 
(22), Str. d. Friedens 21, Wittgensdorf, 
9127 — Bettina Dölz (20), Murzahner 
Ring 68, Berlin, 1140 (Offz.) — Diana 
Engel (20, Tochter 4), W.-Pieck-Str. 66, 
Saalfeld, 6800 — Dagmar Zórkler (23, 
Tochter 2), Nemsdorfer Weg 41, Quer- 
furt, 4240 — Katrin Wolfram (25, 

Sohn 4), Vetschauer Str. 42, Cottbus, 
7500 — Cornelia Tiedler (22, 3 Kinder), 
Str. d. Befreiung 17a, Leipzig, 7010 — 
Hannelore Mikitta (25, Sóhne 5 u. 7), 
St.-Jürgen-Str. 9, PF 31—52, Barth, 
2380 — Beate Genßler (20), Leipziger 
Str.82b, Meiningen, 6100 — Erika 
Schróder (18), Haus Thüringen, Am 


Aschberg 5, Bad Liebenstein, 6201 — 
Sylvia Kempe (23), Str. 76/13, Berlin, 
1113. 


Briefwechselwünsche veróffentlichen 
wir kostenlos und nur mit Altersangabe 
(bis 25 Jahre). Bitte Anschriften deutlich 
schreiben. 


AR-MARKT 


Biete Marinekal. 1976—78, 80, 82—86; 
Fliegerkal. 1966, 82—87, 89; Flieger- 
jahrb. 1959—64, 78, 79, 81; „Geschichte 
d. Luftkrieges 1910—1980"; „Seefahrt i. 
Wandel d. Jahrtausende"; ,Seemacht i. 
Spiegel d. Geschichte"; Singapore”; 
„Pearl Harbour"; „Kriegsschiffe i.d. 
Erprobung". Suche Marinekal. 
1966—72; Fliegerkal. 1967, 70, 72; Flie- 
gerjahrb. 1958, 71, 73; , Junkers u. 
seine Flugz."; ,Luftspionage" 1 u. 2; 
„Krieg zur See"; „Seefliegerkräfte”; 
,Zwischen Flottenschlacht u. Zufuhr- 
krieg": Hartmut Radestodt, A.- 
Saefkow-Str. 19, Dresden, 8010 — Biete 
„Neue Medien"; „Wie wird man USA- 
Präsident“; , Volksmarine auf Wacht”. 
Suche „Schüsse in Dallas”; „Mittelame- 
rika: Bewaffn. Befreiungskámpte”; 
„Chemie d. Todes”: Karsten Manz, K.- 
Kollwitz-Str. 22, Königs Wusterhausen, 
1600 — Biete „Ziel d. Lebens”; „Kampf 
um d. Luftherrschaft"; Motorkal. 1973, 
84, 89; Flugzeugmodellbauk. F-15 
(1:100). Suche Luftfahrtliteratur u. 
Modelle (1:72): Veit Bóning, Dr.-Otto- 
Nuschke-Str. 22, Wolfen-Nord, 4440 — 
Suche Plastflugz.modellbaus.: Burk- " 
hard Schulenberg, W.-Pieck-Str. 23, 
Falkenberg, 7900 — Suche AR 1, 5, 6, 7 
von 1988: Erich Lange, L.-Hermann- 
Str. 3c, Teltow, 1530 — Biete Modell- 
autos (HO 1:87). Suche Mi-8 Bausatz; 
„Hubschrauber d. Welt"; „Handbuch f. 
Hubschraubertechnik": Matthias 
Klemm, Gothaer Str. 143, Eisenach, 
5900 — Suche AR-Poster 1/89: Thomas 
Dróse, Auguststr. 12, Schwedt, 1330 — 
Biete AR 11/80; 9, 11/81; 2, 10/82; 
7/83; 5, 10, 11/88; 2, 4, 7/89; J + T 6, 
11/88; 2, 9/89 (alle o. Typenbl.). Suche 
AR bis 1979: Daniel Müller, L.-Her- 
mann-Str. 62, Hoyerswerda, 7700 — 
Biete AR (o. Typ.bl.) 1980—88; Militar- 
geschichte 4—6/82 bis 6/88; Motorkal. 
1971—89; Militärtechnik 7/73 — 6/85; 
Luft u. Raumfahrt (UdSSR) 1/77—78; 
WPT 7/87 — 12/88; Raumfahrt Infor- 
mativ 1—3, 5, 6; Modelarz 1976; Neues 
Leben 1980—84, 86-88; Jugend u. 
Technik bis 1985; Urania bis 1985. 
Suche Modellbaus. Flugzeuge u. 
Panzer; Typenbücher; militärtechn. 
Literatur: R. Kohn, Mühlenweg 1, 
Gatersleben, 4325. 
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Stimmung! 


Fasching 


St, Eintrill + 
ei: 


,Gestern soll sich sogar einer 
als Wolf verkleidet haben!" 


,Nein, nicht im Dienst. 
Ich sichere nur unseren optimalen Heimweg!” 


,Deine blóde Idee mit dem Fliegenpilz 
auf dem Kopf — nun dreht sich natürlich 
alles nach mir um!" 


Stimmung! ermuntert uns Peter Dunsch 


,Halten Sie ihm 'ne Karo hin — 
nimmt er sie, ist es der Smut vom 
Nachbarschiff in seinem Faschingskostüm!" 





„Falls Sie ablegen möchten?” 





Stimmung! 
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Bild: Manfred Uhlenhut 


